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  Das Geheimnis der Statue


  


  von Frank Rehfeld


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-System eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch diesmal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen Star Gates strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹. Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafe der Transmitter-Erbauer ist, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  Mit Hilfe von Tritar, einem Bewohner ›Shans‹, gelingt es ihnen, nach ›Phönix‹ zurückzukehren. Eine Woche ist seither vergangen, doch die Verbindung zur Erde ist gestört. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu warnen …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  William Nolan - Der Wissenschaftler hat eine unglaubliche ›Reise‹ hinter sich.


  


  Ken Randall, Tanya Genada und Pieto - Die drei Freunde machen einen ›Ausflug‹.


  


  Resnar - Ein Magier.


  


  Mon-Tar - Ein Kyphorer.


  


  Barok - Der Fürst von Xarith.


  


  


  Er wartete.


  In unendlicher Monotonie reihten sich Monate und Jahre aneinander, so dass er längst schon nicht mehr wusste, wie lange er schon wartete, verurteilt zu völliger Bewegungslosigkeit, von der Welt vergessen und unfähig zu sterben.


  Wie oft schon hatte er den Tag verflucht, an dem er sich freiwillig in diesem perfektesten aller denkbaren Gefängnisse hatte einschließen lassen? Er wusste es nicht. Er war gefangen in einem Universum voller Schmerz und Pein, dem eigenen privaten Gefängnis seines Geistes, in dem es nichts gab als die unendlich langsam verstreichende Zeit und die vage Hoffnung, dass ihn eines Tages jemand befreien würde.


  Er konnte nur warten und diesen Tag herbei flehen.


  Die Augen waren die einzigen Organe seines Körpers, die noch arbeiteten, aber auch das konnte Trug sein. Er wusste nicht genug über die Beschaffenheit seines Gefängnisses, um zu wissen, ob es wirklich seine Augen waren, die ihm die Bilder der Außenwelt übermittelten, oder ob die Bilder ohne diesen Umweg direkt in seinen Geist projiziert wurden. Jedenfalls konnte er sehen, was um ihn herum vorging und das war das Einzige, das zählte, auch wenn es ihm manchmal wie eine zusätzliche Folter und Ironie des Schicksals vorkam, die Wesen zu sehen, die gelegentlich in seine Nähe kamen, um ihn anzubeten, ohne die Möglichkeit zu besitzen, sich ihnen verständlich zu machen.


  Die Bulowas ahnten nichts von seiner Pein. Für sie war er die Statue eines Gottes, der einst von ihnen gegangen war.


  Er war müde und wünschte kaum etwas sehnlicher, als nach dieser unvorstellbar langen Zeit schlafen zu können und sei es nur, um seine Lage wenigstens für eine Weile vergessen zu können.


  Aber sein Körper war wie eine Maschine abgeschaltet worden. Er brauchte keinen Schlaf und dadurch wurde auch sein Geist zu ewigem Wachen verurteilt.


  Er wartete.


  Irgendwann würden Menschen diesen Planeten betreten. Er wusste es, denn er kannte einen Teil der Zukunft. Sie würden ihn befreien. So war es ihm versprochen worden. Ihm blieb nichts als die Hoffnung, dass diese Prophezeiung eines Tages eintreten würde, denn dieser Teil der Zukunft lag auch für ihn im Ungewissen.


  Aber die Menschen würden kommen. Er wusste es, denn er war selber einer. Zumindest war er einst ein Mensch gewesen, bevor man ihm das angetan hatte.


  Nur mühsam erinnerte er sich noch an seinen Namen.


  Er hieß William Nolan.


  


  *


  


  »Zum Teufel damit«, fluchte Ken Randall und warf seine letzte Karte auf den Tisch. Gegen den vierten König, den Mario Servantes gerade aufgedeckt hatte, kam er mit seiner Sieben nicht an. Zufrieden vermerkte der Wissenschaftler seinen Gewinn. Er würde die Umbuchung auf sein Konto vornehmen, sobald sie wieder auf der Erde waren.


  Sofern sie überhaupt wieder zur Erde gelangen würden, schränkte er gleich darauf ein. Zumindest für den Augenblick war das unmöglich.


  »Was ist los mit dir?«, erkundigte sich Servantes. »Scheint heute nicht dein Tag zu sein. Oder liegt dir Pokern nicht?«


  »In der Tat: Scheint wirklich nicht mein Tag zu sein«, seufzte Randall und strich sich mit der Hand durch die dunkelblonden Haare. Die Karten schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Jeder Bluff geriet ihm zu durchsichtig und wenn er eine neue Karte zog, war es garantiert die Falschest mögliche. Er war zu nervös, um sich auf das Spiel konzentrieren zu können und tat jetzt endlich, was er schon vor Stunden hätte tun sollen, um sich einen Haufen Schulden zu ersparen: Er stand auf. »Ich steige aus«, verkündete er.


  »Ist wohl besser«, stimmte Servantes zu. »Das Spiel macht ja keinen Spaß, wenn man statt eines Gegners nur ein Opfer vor sich hat.«


  »Dann such dir mal einen Gegner«, sagte Ken. Er wandte sich vom Tisch ab und ließ seinen Blick durch den Aufenthaltsraum schweifen. Die meisten Tische waren besetzt. Lachen und Scherzen klang zu ihm herüber, aber der Survival-Spezialist spürte auch die unterschwellige Unruhe, die von den zahlreichen Menschen Besitz ergriffen hatte. Es war eine Stimmung, die überall in der kleinen Siedlung herrschte, eine Mischung aus Langeweile und unterdrückter Nervosität. Ken Randall konnte es gut verstehen, denn auch ihm erging es nicht anders.


  Im Grunde genommen waren sie alle gefangen, darüber konnte nicht einmal der Komfort des Gefängnisses, das die Größe eines ganzen Planeten besaß, hinwegtäuschen. Sie waren mehr als dreitausend Menschen, die meisten davon Soldaten, die auf Phönix von der Erde abgeschnitten waren.


  Verschiedentlich wurde Randall gegrüßt, als er mit raschen Schritten dem Ausgang zustrebte. Er grüßte flüchtig zurück, ohne auf die Gesichter der Menschen zu achten und war froh, endlich allein zu sein, als sich die automatische Tür hinter ihm schloss.


  Ein kühler Wind schlug ihm entgegen und berührte sein Gesicht wie mit unsichtbaren Händen. Nach der verrauchten und trotz der Klimaanlage abgestandenen Luft in dem Aufenthaltsraum, genoss er die frische Nachtluft. Ziellos wanderte er zwischen den aus Fertigteilen zusammengebauten Gebäuden umher und versuchte, die Ursachen seiner inneren Nervosität zu ergründen.


  Vor einer Woche erst war er mit seinen Begleitern von einer unfreiwilligen Odyssee zu den Planeten Vetusta und Shan nach Phönix zurückgekehrt, wobei es fast an ein Wunder grenzte, dass sie diesen Rückweg überhaupt hatten antreten können. Die Wissenschaftler, die das Star Gate untersuchten, hatten seine Steuermöglichkeiten immer noch nicht völlig ergründen können. Dafür war die von fremden Intelligenzen erbaute Anlage zu fremdartig. Bei ihren Versuchen hatten sie die Verbindung zur Erde unterbrochen. Das hatte sich bei einer Testübertragung ergeben.


  Seit Ken Randall und sein Team zweimal gewissermaßen ins Leere gesprungen waren, ging man lieber auf Nummer Sicher: Vor jedem Sprung wurde ein Testgegenstand versendet. Erst nach der Materialisierung einer Bestätigung im Gitterkäfig konnte man sicher sein, wirklich auch dort zu landen, wo man landen wollte.


  Mehrmals hintereinander war keine Bestätigung mehr erfolgt. Bis jetzt nicht. Eine Woche lang! Die letzte geglückte Übertragung war erfolgt, als Ken Randall und sein Team materialisiert waren  und sie waren ja nicht von der Erde gekommen.


  Es blieb dem Wissenschaftlern sowieso auch ein Rätsel, dass dies überhaupt gelungen war. Jedenfalls hatte zu diesem Zeitpunkt das SG noch ordnungsgemäß funktioniert. Und wieso jetzt nicht mehr? Wo waren denn die Testsendungen überhaupt gelandet, wenn nicht auf der Erde? Vielleicht sogar … auf Shan? Die würden sich darüber ganz schön gewundert haben dort …


  Rätsel über Rätsel. Zwar arbeiteten Professor Holmes und seine Mitarbeiter verbissen daran, den Kontakt wiederherzustellen, aber bislang war es ihnen nicht gelungen. Die fremde Technik gab ihnen immer neue Rätsel auf, an denen Holmes schier zu verzweifeln drohte. Nicht einmal Professor Wylbert, der geniale Wissenschaftler, der vom Konkurrenzkonzern Flibo entführt worden war, hatte diese Rätsel lösen können.


  Dabei saß ihnen die Zeit unbarmherzig im Genick. Ken Randall wusste das besser als jeder andere. Die Gefahr, die den Menschen durch die Herren des Transmitter-Netzes drohte, war gigantisch, das hatten die Ereignisse auf Shan gezeigt. Wer sich ihnen nicht unterwarf, wurde von den Fremden unbarmherzig bekämpft und sie scheuten nicht einmal davor zurück, ganze Planeten zu verwüsten. Der Erde musste unbedingt davor gewarnt werden.


  Aber das war noch nicht alles, was Ken beschäftigte. Auch Phönix bot noch zahlreiche ungelöste Rätsel. Immer noch wusste er nicht, wie es geschehen war, dass ein vollständiger Tag in seiner Erinnerung fehlte. Als es ihm gelungen war, den Bulowas zu entfliehen, war er erst einen Tag später als normal gewesen wäre, auf der Erde angekommen. Am Star Gate konnte es nicht liegen, der Sprung durch das Nichts fand ohne jede Zeitverzögerung statt. Insgeheim glaubte er immer mehr, dass es mit der seltsamen Statue zusammenhing, die er auf der Begräbnisstätte der barbarischen Einwohner gefunden hatte.


  Dieser Punkt bereitete ihm am meisten Kopfzerbrechen. Alles in ihm drängte danach, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, aber einer der letzten Befehle, die vor dem Zusammenbruch der Verbindung von der Erde gekommen waren, schrieb vor, die Siedlung nicht zu verlassen und jeden weiteren Kontakt mit den Eingeborenen zu unterlassen. Commander Jeff Haller, der als ranghöchster Offizier den Oberbefehl über das ganze Unternehmen übernommen hatte, sorgte strikt für die Einhaltung dieses Befehls.


  Und selbst er als Survival-Spezialist musste sich diesem Befehl fügen.


  


  *


  


  Vergangenheit


  


  Das Erwachen war voller Schmerz und Qual. Die erste Empfindung, die William Nolan wahrnahm, war ein schier unerträgliches Brummen im Kopf. Langsam, fast zähflüssig, begann sein Gehirn wieder zu arbeiten.


  Wieso lebe ich noch?, hämmerte ein Gedanke in ihm. Deutlich sah er noch den grellen Blitz vor sich, der auf ihn zuraste und ihn einhüllte. Energien von einer Kraft, die noch vor wenigen Jahren für einen Menschen kaum vorstellbar gewesen waren, hatten seinen Körper ergriffen und hätten ihn binnen eines Sekundenbruchteils verbrennen müssen. Er hatte als Wissenschaftler an der Erforschung des Star Gates auf Phönix mitgewirkt, als ein Überschlagblitz ihn getroffen hatte.


  Mühsam schlug der Wissenschaftler die Augen auf. Grelles Sonnenlicht blendete ihn und er musste die Augen mit den Händen abschirmen. Stöhnend richtete er sich auf.


  Um ihn herum befand sich nicht mehr der Innenraum der Star Gate-Station, sondern er befand sich im Freien. In rund hundert Metern Entfernung sah er die riesige Pyramide aufragen.


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis Nolan die Ungeheuerlichkeit seiner Beobachtung auffiel. Er sah nur die Pyramide, inmitten einer urwüchsigen, unberührten Landschaft.


  Von der menschlichen Siedlung, die zuletzt mehrere tausend Menschen beherbergt hatte, war nichts mehr zu sehen!


  Der Schock traf ihn wie ein Hammerschlag. Minutenlang war er zu keiner Reaktion fähig und blieb wie gelähmt sitzen, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen.


  Was war geschehen?


  Wie konnte eine regelrechte kleine Stadt binnen der kurzen Zeit, die er bewusstlos gewesen war, einfach so verschwinden? Und überhaupt  wieso befand er sich außerhalb der pyramidenförmigen Station?


  William Nolan stieß ein unartikuliertes Krächzen aus und quälte sich auf die Beine. Den pochenden Schmerz, der in seinem Kopf durch die Bewegung sofort zu neuem Leben erwachte, ignorierte er ebenso, wie das Schwindelgefühl, das ihn befiel.


  Es konnte nur eine Erklärung geben, aber sie war so ungeheuerlich, dass er sich weigerte, sie zu akzeptieren.


  Die ungebündelt frei werdenden Energien des Star Gates hatten ihn an einen anderen Ort verschlagen. Es gab zwar keine plausible wissenschaftliche Erklärung dafür, aber die unbegreiflichen Energien, die der Transmitter benötigte, waren auch noch nie wissenschaftlich ganz ergründet worden. Niemand wusste, welche Energieform die Erbauer der Anlage verwendeten und welche Nebenwirkungen sie freizusetzen vermochte, wenn sie falsch gehandhabt wurde.


  Was William Nolan vor sich sah, war nicht die Pyramide, die er kannte, sondern musste eine völlig fremde Anlage sein. Jetzt erst fiel ihm auch auf, dass die Temperatur kühler war, als er sie von Phönix gewohnt war. Er musste sich auf der anderen Planetenhälfte befinden, näher an den Polen, wo die Witterung eine ganz andere war.


  Doch so sehr er sich auch an diese Erklärung klammerte, wusste er doch, dass sie falsch war. Der Fluss, der dicht an der Station vorbei floss, die Bergmassive mit den gleichen Erhebungen, die er kannte … alles war der vertrauten Umgebung viel zu ähnlich, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte.


  Was er vor sich sah, war die Station, in der er gearbeitet hatte, auch wenn jetzt alle Spuren menschlicher Anwesenheit verschwunden waren.


  So, als hätte es sie nie gegeben …


  Leises Stimmengemurmel klang in seiner Nähe auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Einem instinktiven Impuls folgend, duckte Nolan sich hinter einen Busch. Seine Hand tastete sich fast ohne sein bewusstes Zutun zum Griff des Schockers.


  Kurz darauf sah er die beiden Bulowas. Es handelte sich zweifelsohne um die barbarischen Einwohner. Sie waren durchschnittlich einen Kopf kleiner als ein Mensch. Ihre Haut war schwarz und ihr Haarwuchs zum Schutz gegen die harte UV-Strahlung der Sonne viel stärker, aber ansonsten ähnelten sie den Menschen auf geradezu verblüffende Art. Bekleidet waren die beiden Barbaren mit einem Schurz aus Fell. In den Händen hielten sie armlange Messer.


  Nolan duckte sich tiefer hinter den Busch, als die Bulowas ganz in seiner Nähe stehen blieben. Er schaltete den Translator ein, den er wie alle anderen seit der Ankunft auf Phönix mit sich trug. Darin war auch die Sprache der Bulowas gespeichert. Um sich nicht durch das Geräusch der Sprachwiedergabe zu verraten, reduzierte er die Lautstärke auf ein Wispern, das er nur noch wahrnehmen konnte, als er den winzigen Lautsprecher unmittelbar ans Ohr presste.


  »Es kann sich nur um Dämonenwerk handeln«, übersetzte der Translator die Worte des einen Bulowa. »Wer hat je von einem solchen Werk der Götter gehört?«


  »Wir sollten nicht zu lange hier rasten«, sagte der andere. »Wenn es nach mir ginge, würden wir sofort aufbrechen.«


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist. Die Kranken und Schwachen bedürfen einer Rast.«


  »Trotzdem jagt mir dieses Bauwerk Angst ein. Wir sollten zumindest Wachen aufstellen.«


  »Sieh doch nur!«, rief sein Begleiter und deutete aufgeregt auf die Pyramide. »Sie öffnet sich.«


  William Nolan wandte sich um. Der Bulowa hatte recht. Das Tor der Station war aufgeglitten. Im ersten Moment atmete der Wissenschaftler erleichtert auf, als er die sechs Gestalten entdeckte, die aus dem Eingang traten. Auf diese Entfernung und gegen das Licht der Sonne waren sie nur schemenhaft zu erkennen, aber es handelte sich zweifelsfrei um Menschen.


  Zumindest im ersten Augenblick. Dann aber stutzte er. Die Ankömmlinge trugen graue, metallisch anmutende Uniformen von einer Art, die ihm völlig unbekannt war. Wer immer die Männer auch waren, sie gehörten nicht zu den Truppen des Konzerns Mechanics Inc.


  Vielleicht zu einem Konkurrenzkonzern? Auf jeden Fall beschloss Nolan, erst einmal abzuwarten und weiter zu beobachten, bevor er sich zeigte. Solange er nicht wusste, was eigentlich geschehen war, konnte jede voreilige Handlung unabsehbare Folgen haben.


  Nicht so geduldig waren die beiden Bulowas. Ihre Angst war nicht zu übersehen, aber nachdem sie ihren ersten Schreck überwunden hatten, wandte der eine sich um und stieß einen grellen Pfiff aus.


  Natürlich hörten ihn auch die Fremden. Unschlüssig beratschlagten sie, was zu tun sei und schauten immer wieder zu den Eingeborenen hinüber.


  William Nolan wandte wieder den Kopf, als er laute Geräusche hinter sich vernahm. Mehr als ein Dutzend Bulowas eilten auf ihre Stammesbrüder zu. Auch sie beobachteten die Fremden furchtsam und packten ihre Waffen fester.


  Die Ankömmlinge hatten sich mittlerweile zu einem Entschluss durchgerungen. Sie näherten sich den Barbaren, langsam und vorsichtig.


  William Nolan duckte sich noch tiefer. Er wusste nicht, was die Fremden vorhatten, aber falls es zu einer Auseinandersetzung kommen sollte, hatte er keinerlei Lust, mit darin verwickelt zu werden. Die Fremden hielten bizarr anmutende Schusswaffen in den Händen und als sie näher kamen, konnte er erkennen, dass der erste Eindruck ihn getäuscht hatte.


  Es waren keine Menschen.


  Nolan wusste nicht, um was für Wesen es sich handelte, aber sie stammten nicht von der Erde, auch wenn ihr Körperbau absolut humanoid war. Er wusste nicht zu sagen, was diese Überzeugung in ihm auslöste, da es keine direkt auffälligen äußeren Unterscheidungsmerkmale gab. Es war mehr ein unbewusstes Gefühl der Fremdartigkeit, das von den Fremden ausging. Sie waren schlank, fast hager und erreichten alle eine Größe von annähernd zwei Metern. Ihre Gesichter zeigten einen hochmütigen, aber auch ein wenig unsicheren Ausdruck. Anscheinend wussten sie nicht recht, wie sie sich den Bulowas gegenüber verhalten sollten. Sie schienen etwas anderes als die wenigen Barbaren erwartet zu haben.


  Ihre Uniformen  denn nur um solche konnte es sich handeln  bestanden aus einer zweiteiligen grauen Kluft, aber sie war fremdartiger, als alles, was Nolan bisher gesehen hatte. Das Material bestand nicht aus Stoff, sondern aus winzigen, metallisch anmutenden Plättchen, die zu einer Art Kettenhemd verwoben waren.


  Die Bulowas führten ihre erregte Unterhaltung inzwischen so leise, dass der Translator die Worte nicht mehr auffangen und übersetzen konnte. Eine fast panische Angst hatte von den Eingeborenen Besitz ergriffen, aber sie unterdrückten sie und wichen nicht zurück. Im Gegenteil, sie stießen ein wildes Geheul aus, mit dem sie sich wohl selbst Mut zu machen versuchten.


  Dann gingen sie zum Angriff über.


  Nolan sog erschrocken die Luft ein. Es war Wahnsinn, was die Bulowas vorhatten. Sie besaßen lediglich primitive, einfache Waffen; Speere und die schwertartigen Messer. Die Fremden hingegen waren mit Schusswaffen ausgerüstet. Ein Angriff kam einem puren Selbstmordunternehmen gleich.


  Und dennoch unternahmen die Bulowas ihn. Ihr Hass auf die Dämonen, als welche sie die Fremder ansahen, war stärker als ihre Angst. Immerhin hatten sie auch Ken Randall und seine Begleiter angegriffen, als diese durch einen technischen Zufall das Star Gate auf Phönix erreicht hatten. William Nolan kannte die Schilderungen, Randall selbst hatte ihm erzählt, was sich ereignet hatte. Im Gegensatz zu den Fremden aber waren die Menschen völlig überrascht worden, deshalb hatten die Bulowas sie ohne große Schwierigkeiten überwältigen können. Dem Forschungsteam hatte zudem außer Randall selbst nur noch Tanya Genada als Survival-Spezialistin angehört, ansonsten nur unbewaffnete Wissenschaftler. So war die Gegenwehr naturgemäß nur gering ausgefallen.


  Die Unbekannten hingegen waren auf einen Kampf vorbereitet. Schon ihre Bewaffnung zeigte, dass sie von Anfang an damit gerechnet hatten, auf Widerstand zu stoßen, was immer auch der Grund ihres Kommens sein mochte.


  Sie reagierten mit militärischer Präzision. In einer blitzschnellen, auf hundertfache Übung hindeutenden Bewegung, sanken sie in die Knie und wichen den geschleuderten Speeren aus. Sie richteten ihre Waffen auf die heranstürmenden Barbaren und schossen genau gleichzeitig. Sechs grelle Lichtblitze zuckten den Bulowas entgegen. Entsetzt musste Nolan mit ansehen, wie ein halbes Dutzend der Barbaren schreiend zusammenbrachen. Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn, als ihm bewusst wurde, dass die Fremden mit tödlichen Waffen geschossen hatten. Sie entstammten zweifelsohne einem technisch hoch entwickelten Volk, das den primitiven Barbaren haushoch überlegen war. Auch wenn die Bulowas die Kampfhandlungen begonnen hatten, mussten die Fremden Möglichkeiten besitzen, den Angriff mit friedlicheren Mitteln abzuwehren. Wenn sie dennoch ihre tödlichen Schusswaffen einsetzten, konnte es nur einen Grund dafür geben: Sie waren gar nicht auf eine friedliche Verständigung aus, sondern wollten von vornherein ein Exempel statuieren. Dabei konnten sie sich auf das zweifelhafte Recht berufen, den Kampf nicht selbst eröffnet zu haben. Dass ihre Verteidigung jedes gebotene Maß überstieg, stand dabei auf einem anderen Blatt.


  William Nolan konnte diesem Gemetzel nicht mehr länger tatenlos zusehen. Hass gegen die Fremden stieg wie eine feurige Lohe in ihm auf und fegte seine nüchternen Überlegungen hinweg. Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, sprang er auf, riss den Schocker aus dem Halfter und stürmte auf den Kampfplatz zu.


  Die verbliebenen Bulowas hatten die Fremden inzwischen erreicht, doch sie waren auch im Nahkampf noch hoffnungsloser unterlegen. Die Unbekannten vermochten sich mit ungeheurer Schnelligkeit zu bewegen und jedem Schwertstreich auszuweichen, um ihrerseits zu schießen. Mit Erleichterung bemerkte Nolan, dass ihre Waffen zweierlei Funktionen dienten und mittlerweile umgestellt worden waren. Die grellen Blitze hatten sich zu hauchdünnen, bläulichen, im Sonnenlicht kaum wahrnehmbaren Lichtfingern verwandelt. Der Wissenschaftler kannte sie von seinem eigenen Schocker her. Es waren Leitstrahlen, die Schockenergie ins Ziel transportierten und den Getroffenen lähmten. Die Dauer der Betäubung hing von der Einstellung der Waffe und der körperlichen Konstitution des Getroffenen ab. Von der terranischen Ausführung der Waffe wusste er, dass die Reichweite des Leitstrahls auf etwa zehn Meter begrenzt war.


  Sobald Nolan nahe genug heran war, eröffnete er das Feuer. Bislang hatte ihn noch niemand bemerkt. Bevor die Fremden auf ihn aufmerksam wurden, streckte er zwei von ihnen mit seinem Schocker nieder.


  Auch jetzt reagierten die Fremden mit übermenschlicher Schnelligkeit. Zwei von ihnen fuhren herum und schossen noch aus der Bewegung auf den neuen Feind. Aber ihre Schüsse waren schlecht gezielt und mit einem Sprung zur Seite konnte Nolan den blassen Lichtfingern ausweichen.


  Von den Bulowas waren nur noch vier übrig. Sie nutzten die veränderte Situation erbarmungslos aus. Zwei der Fremden wurden von ihren Klingen getroffen. Ein weiterer brach unter der Wirkung von Nolans Schocker gelähmt zusammen. Durch das unerwartete Eingreifen des Wissenschaftlers hatte sich das Blatt innerhalb weniger Sekunden grundlegend gewendet.


  Der letzte der Fremden tat das in seiner Situation einzig Vernünftige. Er floh. Mit wenigen weiten Schritten erreichte er das Tor der Pyramide. Nolan schickte ihm zwei Schüsse nach, die jedoch beide fehlgingen. Wirkungslos prallten sie von der Außenwand der Station ab.


  Der Wissenschaftler stieß einen Fluch aus und machte sich an die Verfolgung. Wertvolle Sekunden gingen verloren, als er das Schott erst wieder umständlich öffnen musste, das der Fremde hinter sich hatte zu gleiten lassen. Durch einen kurzen Gang erreichte er den Kommandoraum, in dessen Mitte sich das Star Gate befand. Der Fremde stand vor dem Kontrollpult. In fliegender Hast glitten seine Hände über die Tastatur.


  »Hände weg!«, brüllte Nolan. Es war nicht zu erwarten, dass sein Gegner ihn verstand, aber die Bedeutung des Befehls musste auch ihm bewusst werden. Dennoch nahm er eine weitere Schaltung vor.


  Das wabernde Energiefeld, das die Spitze des Star Gates erfüllte, breitete sich blitzschnell innerhalb des Gitterkäfigs aus, um sich sogleich wieder in die Spitze zurückzuziehen.


  Der Fremde fuhr sofort danach herum. Noch bevor er den Auslöser seines Schockers betätigen konnte, schoss Nolan. Er zielte dabei auf den Waffenarm seines Gegners, was nur eine Teillähmung bewirkte. Die Waffe entglitt den gefühllos gewordenen Fingern.


  Aber der Wissenschaftler wusste, dass er zu spät gekommen war. Es war geschehen, was er unter allen Umständen hatte verhindern wollen. Die Aktivierung des Star Gates konnte nur bedeuten, dass ein Hilferuf abgeschickt worden war. Eine kurze Notiz reichte dazu ja bereits.


  Mit einer Geste bedeutete er seinem Gegenüber, die Waffe mit dem Fuß herüber zu stoßen. Sein Befehl wurde willig ausgeführt.


  »Wer bist du?« Die Frage hatte nur den Zweck, den Unbekannten zum Reden zu bringen, um auf diese Art den Translator mit der Sprache füttern zu können. Das Gerät würde sie analysieren und wenn sie sich nicht allzu sehr von dem logischen Aufbau irdischer Sprachen unterschied, würde es eine Übersetzung liefern können, sobald genügend Informationen vorlagen.


  Aber der Fremde blieb stumm. Stattdessen deutete er auf einen violett funkelnden Kristall, der an einer Kette um seinen Hals hing.


  »Jetzt sag schon etwas, damit eine Verständigung zustande kommt«, polterte Nolan. Er ahnte, dass es sich bei dem Kristall ebenfalls um einen Translator handelte. Vage erinnerte er sich, dass Ken Randall von einem Einsatz gegen die Festung Xarith ähnliche Kristalle mitgebracht hatte. Genaueres aber wusste er nicht.


  »Ich heiße Mon-Tar«, drang es aus dem Kristall, der es sogar schaffte, den näselnden Tonfall des Sprechers nachzuahmen. William Nolan stieß scharf die Luft aus. Sein Gesicht zeigte in diesen Sekunden wahrscheinlich einen alles andere als intelligenten Ausdruck. Wie konnte ein Translator nur nach den wenigen Worten, die er gesagt hatte, seine Sprache so einwandfrei erfassen und wiedergeben? Das war ein Ding technischer Unmöglichkeit. Doch da die Zeit drängte und jeden Moment mit einer Reaktion auf den abgesandten Hilferuf zu rechnen war, verschob er die Lösung dieses Problems.


  »Was machen Sie hier? Was ist mit der menschlichen Siedlung geschehen?«


  Der Fremde lachte auf.


  »Sie müssen wahnsinnig sein, mir Fragen zu stellen, wo Sie doch genau wissen, was gleich geschehen wird. Der Bund von Dhuul-Kyphora wird diese Schmach rächen. Niemand stellt sich den Kyphorern ungestraft in den Weg.«


  »Ich habe noch niemals von einem Kyphorer gehört«, entgegnete Nolan grimmig. »Alles, was ich von Ihnen wissen will, ist, wo die Menschen geblieben sind.«


  »Menschen? Ich kenne keine Menschen. Sie stammen nicht von diesem Planeten ab, nicht wahr? Mit diesen primitiven Eingeborenen dort draußen scheinen Sie nicht viel gemein zu haben. Wie sind Sie hergekommen? Das Star Gate wurde nicht aktiviert.«


  Aufgeregt trat der Wissenschaftler einen Schritt vor. Ihm kam ein unglaublicher Gedanke.


  »Habe ich das richtig verstanden? Sie kontrollieren den Transmitter? Dann haben Sie ihn errichtet?«


  Entgeistert starrte der Fremde ihn einige Sekunden lang an. Dann brach er in helles Lachen aus.


  »Sie müssen wirklich verrückt geworden sein. Sie treten durch ein Star Gate, aber sie haben noch nie etwas vom Bund von Dhuul-Kyphora gehört, der größten Macht im bekannten Universum, dem alle Star Gates unterstehen? Geben Sie mir Ihre Waffe, ich sorge dafür, dass Ihnen nichts passiert und Sie in ärztliche Behandlung kommen.« Er stutzte und musterte Nolan scharf, als wäre ihm erst jetzt ein Verdacht gekommen. »Von welcher Welt stammen Sie? Sind Sie überhaupt durch ein Star Gate gekommen, oder gehören Sie einem versprengten Rebellenverband an?«


  »Was interessieren mich Ihr Bund und irgendwelche Rebellen? Ich weiß nicht einmal, wovon Sie sprechen.« In Wirklichkeit waren diese Informationen für William Nolan bei weitem nicht so unwichtig, wie er den Anschein erweckte. Das alleinige Wissen um die Existenz und den Namen einer Rasse, die die Star Gates beherrschte, war bereits unermesslich wertvoll. Aber was nützte es ihm, wenn er es nicht weitergeben konnte? Er hob die Waffe in einer unmissverständlichen Drohung. »Das einzige, was mich interessiert, ist, was mit der Siedlung und den Menschen passiert ist. Sagen Sie es mir endlich.«


  »Sehen Sie lieber endlich ein, dass Sie Ihr Spiel verloren haben. Widerstand gegen den Bund von Dhuul-Kyphora ist das schwerste aller Verbrechen und wird entsprechend geahndet, vergessen Sie das nicht.«


  Nolan sah ein, dass er nicht weiterkam und keine weitere Zeit verlieren durfte. Er betätigte den Abzug der Waffe. Mit einem durchdringenden Summen raste der Leitstrahl mit der Schockenergie auf den Fremden zu. Ohne einen Laut brach das Wesen, das sich als Kyphorer bezeichnet hatte, zusammen.


  William Nolan bückte sich nach der Waffe des Mannes. Sie unterschied sich nicht grundlegend von einer irdischen und das Funktionsprinzip war leicht zu durchschauen. Es gab einen Abzug und einen Schalter, mit dem man vermutlich zwischen Schockenergie und dem tödlichen Energiestrahl wählen konnte. Mit dieser Doppelfunktion mochte die Waffe ihm unter Umständen bessere Dienste als sein Schocker leisten.


  Nolan schob sie zusätzlich in seinen Gürtel und lief auf den Ausgang zu, doch noch bevor er ihn erreichte, blieb er stehen. Die Idee, die ihm gekommen war, war so nahe liegend, dass er nicht begriff, warum er nicht früher darauf gekommen war. Eilig trat er zu dem Star Gate. Er wusste nicht genug über die Anlage, um den Transmitter elektronisch abriegeln zu können. Dafür gab es aber eine andere, völlig simple Möglichkeit, die Empfangsbereitschaft des Star Gates zu blockieren.


  Kein Transmitter konnte eine Sendung empfangen, wenn der dafür vorgesehene Platz bereits anderweitig besetzt war. Gegenstände von wenigen Zentimetern Größe reichten bereits aus, diese Art der Blockierung herbeizuführen. Ein Kugelschreiber zum Beispiel …


  In einer Tasche seines Overalls trug William Nolan einen bei sich. Entschlossen legte er ihn in den Gitterkäfig, bevor er sich endgültig dem Ausgang zuwandte.


  Als er die Pyramide verließ, bot sich ihm ein seltsames Bild. Das Bild von vier Bulowas, die vor dem Ausgang knieten und nun demütig die Köpfe senkten, bis ihre Gesichter den Boden berührten.


  Auf genau die Art demütig, die man einem Gott eben entgegenzubringen pflegte …


  


  *


  


  »Pass auf, dass du dir nicht auf die Unterlippe trittst«, vernahm Ken Randall eine spöttische Stimme, die ihn aus seinen Gedanken schreckte.


  Verwirrt blickte er sich um. Tanya Genada lehnte nur wenige Schritte von ihm entfernt an einer Hauswand. Er war so in seine Grübeleien versunken gewesen, dass er sie zuvor nicht bemerkt hatte.


  Lachend stieß sie sich von der Wand ab und trat neben ihn. »Du machst ein Gesicht, als hätte man dich gerade zum Staubfegen auf einen unbewohnten Asteroiden abkommandiert.«


  »Bei unserer Lage erscheint mir so ein Gesicht immer noch normaler als dein ewiges Zahnpasta-Werbelächeln«, gab Ken ungnädig zurück. »Wie kriegst du das eigentlich immer hin? Hast du dir die Mundwinkel festgeklebt?«


  Tanyas spöttisches Lächeln verschwand schlagartig. Seine Worte taten Ken Randall noch im gleichen Moment wieder leid, in dem er sie aussprach. Ihm wurde bewusst, dass er seine Kollegin nur als Ventil benutzte, um seine eigenen Hilflosigkeit zu überdecken und die daraus geborene, aufgestaute Aggressivität abzuladen. Er fühlte sich schäbig, aber zugleich erwachte auch ein unsinniger Trotz in ihm, der es ihm unmöglich machte, sich zu entschuldigen.


  »Du bist und bleibst eben ein eingebildetes Ekel«, zischte die Survival-Spezialistin. In ihrer Stimme schwang eine Kälte mit, die er von ihr nicht gewöhnt war. Randall begriff, dass die Situation sie ebenso belastete wie ihn selbst und dass seine Worte ihre nach außen hin ruhige und selbstsichere Fassade eingerissen hatte.


  »Schon gut«, murmelte er. »Wir sind wohl alle etwas überreizt. Was machst du hier?«


  »Darüber bin ich dir wohl keine Rechenschaft schuldig«, gab Tanya immer noch wütend zurück, bemerkte aber sofort, dass sie den Bogen überspannt hatte. »Wahrscheinlich das gleiche wie du«, fügte sie in versöhnlicherem Tonfall hinzu. »Ich wollte nur etwas Luft schnappen.«


  »Frische gute Phönix-Luft«, ergänzte Randall. »Ist ja auch mal ganz was anderes als der Smog auf der Erde.«


  Tanya seufzte.


  »Selbst den würde ich in Kauf nehmen, um mal wieder nach Hause zu kommen. Verrückt, solange ich auf der Erde war, träumte ich immer von einer Welt wie dieser. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal so was wie Heimweh verspüren würde.«


  »Es wird wohl weniger Heimweh sein, als einfach das Gefühl, hier so abgeschnitten zu sein. Auf der Erde können wir uns wenigstens noch einigermaßen frei bewegen, aber hier …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern machte eine weit ausholende Geste.


  »Wir sind es nun mal nicht gewohnt, auf begrenztem Raum eingesperrt zu sein.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Nachdem das Eis einmal gebrochen war, empfand es Ken Randall als erleichternd, sich endlich offen mit jemandem über seine Probleme unterhalten zu können und zu wissen, dass er verstanden wurde, weil Tanya die Situation als genauso bedrückend empfand. Dazu waren gar nicht viele Worte nötig.


  Wahrscheinlich war der Freiheitsdrang gerade bei Survival-Spezialisten wie ihnen besonders ausgeprägt, weil sie an keinen festen Arbeitsplatz gebunden waren und ihre Aufträge sie ständig von einem Ort zum anderen führten.


  »Es gibt noch jemanden, der schier wahnsinnig zu werden droht«, sagte Tanya unvermittelt. »Pieto. Ich habe ihn vorhin besucht. Er verlässt sein Quartier so gut wie gar nicht mehr, nachdem er schon unzählige Male versucht hat, dich zu erreichen. Du bist der einzige hier, dem er vertraut. Warum lässt du ihn allein?«


  Ken musterte intensiv den Zementboden vor seinen Füßen, als gäbe es dort etwas ungeheuer Aufregendes zu beobachten. Verlegen strich er sich durch das dunkelblonde Haar, eine Verlegenheitsgeste, die ihm so zur Gewohnheit geworden war, dass er sie gar nicht mehr bewusst wahrnahm.


  »Vielleicht, weil ich mich schäme?«, antwortete er nach einer kurzen Pause und wich dem Blick seiner Begleiterin weiterhin aus. »Wir verdanken ihm unser Leben, aber ich habe es mit einer Lüge erkauft. Pieto hat mir geglaubt, dass ich ihm alle Wunder dieser Welt zeigen würde, die er so sehnsüchtig zu sehen wünscht. Stattdessen habe ich ihn hierher gebracht. Er ist zu einem Forschungsobjekt geworden. Sicher, Haller lässt ihn sehr behutsam behandeln und hat den Wissenschaftlern nicht mehr als eine Stunde täglich zugestanden; mittlerweile haben sie ihre Forschungen sogar abgeschlossen. Pieto kann sich weitgehend frei bewegen, aber er hat ständig mindestens einen Aufpasser in seiner Nähe, sobald er sein Quartier verlässt. Ich fühle mich schuldig, seine Freundschaft missbraucht zu haben.«


  »Aber es ist nur vorübergehend«, wandte Tanya Genada ein. »Da man ihn mittlerweile von den Füßen bis zu den Haarspitzen untersucht hat, lässt man ihn jetzt in Ruhe. Sobald die Verbindung zur Erde wieder besteht, wird sich alles ändern. Er kann uns begleiten und wird mehr zu sehen bekommen, als er sich in seinen kühnsten Träumen ausmalt. Gerade weil du der einzige bist, zu dem er immer noch Vertrauen hat, solltest du dich intensiver um ihn kümmern.«


  Randall kämpfte kurz mit sich, ob er es wirklich wagen konnte, der Survival-Spezialistin von seinem Plan zu erzählen. Er entschied sich dafür. Mittlerweile kannte er Tanya, die er anfangs für eine zwar hübsche, aber arrogante Vertreterin ihrer Zunft gehalten hatte, gut genug und hatte seine Meinung über sie in vielen Punkten ändern müssen. Wenn sie ihm gegenüber keine Gelegenheit ausließ, sich mit ihren Leistungen zu brüsten, so war das keine Hochnäsigkeit, sondern eine ganz normale Reaktion darauf, dass er eben diese Leistungen ständig anzweifelte. Er hatte einsehen müssen, dass sie als Survival-Spezialist genauso gut war wie er selbst.


  Und sie war vertrauenswürdig, ein Kumpel, mit dem man Schweber stehlen konnte. Selbst wenn sie nicht einverstanden wäre, würde sie ihn nicht verraten. Rasch blickte er sich um. Sie waren allein.


  »Ich überlege, ob ich mich einfach über Hallers Befehl hinwegsetzen soll«, teilte er ihr leise mit. »Man wird uns dafür schon nicht den Kopf abreißen. Es gibt eine ganze Menge, das mir zu großes Kopfzerbrechen bereitet, als dass ich weiterhin hier tatenlos herumlungern könnte.«


  Er erzählte ihr von der seltsamen Statue, auf die er bei der Flucht aus dem Lager der Bulowas gestoßen war, erinnerte sie an den unerklärlichen Zeitverlust und kam auch noch einmal auf die seltsame telekinetische Waffe zu sprechen, die die Magier der Festung Xarith gegen die Menschen eingesetzt hatten.


  »Ich vermute, dass es sich genauso wie die kristallenen Translatoren und Psychostrahler um ein Überbleibsel des letzten Besuchs der Kyphorer auf Phönix handelt«, schloss er.


  Tanya starrte ihn einen Moment lang überrascht an, dann begann sie zu lachen.


  »Ich war nicht ganz so zufällig hier draußen, wie ich gesagt habe«, erklärte sie. »In Wirklichkeit habe ich dich gesucht, um dir meinerseits ein heimliches Verlassen der Siedlung vorzuschlagen. Es gibt Zufälle, die gibt es gar nicht.« Auch Ken musste lachen. »Mir hat allerdings ein ganz anderer Punkt Kopfzerbrechen bereitet. Du erinnerst dich, dass Pieto die Krieger von Xarith zu Hilfe gerufen hat, als man uns opfern wollte und sich plötzlich in Luft auflöste. Später hat er dann entschieden abgestritten, nach Xarith geritten zu sein und es wäre auch zeitlich gar nicht hingekommen. Insbesondere das Rätsel will ich lösen.«


  »Dann sind wir uns ja so gut wie einig. Trotz der Wachen dürfte es uns wohl keine großen Schwierigkeiten bereiten, aus dem Lager zu schleichen. Was hältst du davon, wenn wir Pieto mitnehmen?«


  »Völlig einverstanden. Ohne ihn würden wir ohnehin gar nicht erst den Weg zu der Statue finden. Brechen wir noch heute Nacht auf?«


  »Warum sollten wir bis morgen warten? Gehen wir auf Forschungsreise.«


  Sie grinsten sich wie zwei Verschwörer an und boxten sich gegenseitig gegen die Schultern, bevor sie sich auf den Weg zu Pietos Quartier machten.


  Das Abenteuer lockte.


  


  *


  


  Einige Sekunden lang starrte Nolan die Bulowas ratlos an, bis er begriff. In ihrer primitiven Denkweise gab es nur die Unterscheidung zwischen ›gut‹ und ›böse‹. Allein durch ihre unbekannten und überlegenen Waffen stellten sowohl er, als auch die Kyphorer überirdische Wesen dar. Da er den Bulowas geholfen hatte, musste er ein Gott sein, während dementsprechend die Kyphorer als Dämonen gefürchtet wurden.


  So einfach war es, ein Gott zu werden …


  Allerdings war es eine Rolle, die dem Wissenschaftler überhaupt nicht gefiel. Er war beinahe gegen seinen Willen in die ganze Sache hineingeraten und wenn er den Barbaren auch geholfen hatte, war er doch alles andere als ein Gott. Wäre ein Mensch der heutigen Zeit in die irdische Prähistorie geraten, hätte man ihn dort ebenfalls …


  In die Prähistorie geraten! Der so banale Gedanke ließ Nolan zusammenzucken. Wie ein Endlosband wiederholte sich der Satz, hämmerte wieder und wieder durch sein Gehirn.


  Es war die Lösung für das Verschwinden der menschlichen Siedlung. Unterbewusst musste er es die ganze Zeit über geahnt haben, aber in einer instinktiven Schutzreaktion hatte er den Gedanken irgendwo in den fernsten Winkeln seines Geistes verborgen gehalten.


  Die Siedlung hatte niemals existiert, weil außer ihm noch nie ein Mensch seinen Fuß auf den Boden von Phönix gesetzt hatte. Das würde erst irgendwann in der Zukunft geschehen, vielleicht in wenigen Jahren schon, vielleicht auch erst in Jahrtausenden.


  Die unkontrolliert freigewordenen Energien des Star Gates hatten ihn, William Nolan, in die Vergangenheit geschleudert  wie auch immer! Was er miterlebte, war ein längst zurückliegender Kontrollbesuch der Herren des Transmitter-Netzes auf dem Planeten.


  Er war verschollen in der Zeit!


  Nur ganz langsam breitete sich die wahre Bedeutung dieses Geschehens in ihm aus. Um nicht dem Wahnsinn zu verfallen, weigerte sich sein Gehirn, alle Konsequenzen, die sich daraus ergaben, auf einmal aufzunehmen.


  Nicht einmal ein Sturz in den fernsten Winkel der Galaxis hätte ihn so weit von den anderen Menschen entfernen können.


  Natürlich gab es die Erde, irgendwo, ein paar Lichtjahre weit entfernt, aber es gab für ihn keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Nicht nur, dass es eine Erde war, auf der er noch nicht einmal geboren war, es war vor allen Dingen auch eine Erde, auf der es kein Star Gate gab.


  William Nolan raffte alles Wissen zusammen, was er über Phönix erworben hatte. Den Gesprächen mit Pieto zufolge, musste der letzte Besuch der Kyphorer rund hundert Jahre zurückliegen und es war noch keineswegs sicher, ob er hier diesen letzten Besuch miterlebte. In jedem Fall durfte er mit seinen jetzt zweiundvierzig Jahren nicht darauf hoffen, ein Alter zu erreichen, das es ihm gestattete, Ken Randalls Ankunft auf Phönix mitzuerleben. Wäre dem so, wäre er sich in der Vergangenheit, die jetzt Zukunft war, selbst begegnet. Da dem nicht so war, würde es auch nicht so geschehen, weil sonst ein unmögliches Zeitparadoxon entstünde.


  Nolan wurde es schwindlig und für Sekunden legten sich dunkle Schleier vor seine Augen.


  Seine Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen. Wenn er sich nicht selbst zur Ruhe zwang, würde er doch noch dem Irrsinn verfallen. Er hatte immer am Leben gehangen und selbst in dieser Situation gab er nicht auf, sondern würde versuchen, das Beste daraus zu machen. Der Gedanke an die Gefahr durch die Kyphorer und das Gefühl, eine Aufgabe zu haben, halfen ihm dabei.


  »Steht auf«, rief er den Bulowas zu. Er versuchte, seine Stimme möglichst hart klingen zu lassen, konnte aber nicht verhindern, dass sich unter der schockierenden Erkenntnis seiner Lage ein leichtes Zittern hinein stahl. Vielleicht würde es durch den Translator nicht übertragen werden.


  Zögernd und immer noch in demütiger Haltung kamen die Bulowas seinem Befehl nach. Mit gesenkten Köpfen, als wagten sie nicht, ihn anzusehen, standen sie vor ihm.


  Blitzartig schossen Nolan die verschiedenen Möglichkeiten, wie er sich verhalten konnte, durch den Kopf.


  Er könnte versuchen, ihnen klarzumachen, dass er kein Gott war, doch es war erstens sehr fraglich, ob ihm dies gelingen würde und zweitens wäre das Ergebnis letztlich wahrscheinlich gar nicht in seinem Sinne. Er hatte erlebt, wie tapfer die Bulowas sich auch in einen aussichtslosen Kampf stürzten. Vermutlich würden sie es wieder tun, wenn er es nicht verhinderte.


  Also würde er zumindest für eine Weile versuchen, seiner Rolle als Gott gerecht zu werden.


  Flüchtig musterte er die toten und gelähmten Opfer des Kampfes. Ihnen blieb keine Zeit, die Toten zu bestatten. Sollten das die Kyphorer übernehmen, deren Verstärkungstrupp sicherlich irgendwann erscheinen würde. Nolan konnte sich nicht vorstellen, dass der Kugelschreiber das Star Gate auf Dauer blockieren würde. Zu groß wäre in einem solchen Fall die Gefahr, durch einen dummen Zufall die Verbindung zu einer Welt auf Dauer zu verlieren. Vielleicht griff der unbegreifliche Stationscomputer ein, bedingt durch eine Art Sicherheitsschaltung und transmittierte den Kugelschreiber einfach irgendwohin, damit der Gitterkäfig wieder frei wurde?


  »Führt mich zu eurem Dorf«, befahl er. »Und nehmt auch eure ohnmächtigen Stammesbrüder mit.«


  Das erwies sich als gar nicht so einfach, da nur noch vier Bulowas unversehrt waren, aber mehr als doppelt so viele bewusstlos im Gras lagen. Sie luden sich jeder, auch er selbst, einen Bewusstlosen auf die Schulter. Entsetzt versuchten seine Begleiter, ihn davon abzuhalten. In ihrer Vorstellungswelt gab es wohl keinen Platz für so niedrige Arbeiten eines Gottes, aber er wies sie mit einer barschen Handbewegung zurück.


  Der Weg war nicht so weit, wie er im stillen befürchtet hatte. Das Dorf lag noch nicht, wie er es von der Gegenwart her kannte, in der weit entfernten Felsenschlucht, sondern kaum eine Viertelstunde weit entfernt. Es war auch nicht aus Lehmhütten gefertigt, sondern bestand aus großen Zelten, wie sie in der irdischen Frühgeschichte von Nomaden benutzt worden waren.


  Aufgeregt kamen ihnen die Bulowas entgegen. Die Kunde von ihrem Eintreffen musste bereits von Spähern ins Dorf getragen worden sein. Schwer atmend ließ Nolan seine Last zu Boden sinken. Seine Begleiter redeten auf ihre Stammesgefährten ein. Augenblicklich schlug deren anfänglich aggressive und feindselige Haltung ebenfalls in Demut um. Auch sie warfen sich zu Boden, um ihm zu huldigen.


  Es ist nicht leicht, ein Gott zu sein, dachte William Nolan, ohne sich daran zu erinnern, woher der Satz ihm bekannt vorkam.


  


  *


  


  Verbittert registrierte Ken Randall den Soldaten, der genau gegenüber des kleinen Fertighauses, das man Pieto zur Verfügung gestellt hatte, wie zufällig am Fenster saß und scheinbar gelangweilt in die Nacht starrte.


  »Den übernehme ich«, sagte der Survival-Spezialist, trat zur Tür des Aufpassers und klopfte. Der Soldat öffnete und ließ ihn eintreten, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Nach Commander Haller war Ken Randall als Survival-Spezialist und einer der Menschen, die Phönix entdeckt hatten, einer der einflussreichsten Leute.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«, erkundigte sich der Wachhabende.


  Randall schloss die Tür hinter sich und versetzte dem völlig überraschten Mann einen Handkantenschlag ins Genick. Noch bevor der Soldat die Gefahr überhaupt erkannte, brach er bewusstlos zusammen.


  Die beiden Survival-Spezialisten betraten Pietos Quartier. Wie alle anderen hier errichteten Häuser, bestand es nur aus einem Wohn- und einem Schlafraum sowie einem kleinen Badezimmer. Alles war mit nüchternen, ausschließlich zweckbestimmten Möbeln eingerichtet.


  Der junge Bulowa begrüßte sie mit überschwänglicher Freude, die Randall erneut in Verlegenheit stürzte. Er wusste, dass er für Pieto in der fremden Umgebung die einzige Bezugsperson darstellte. Es grenzte ohnehin schon fast an ein Wunder, wie problemlos der Junge den Schritt von seiner primitiven Barbarenwelt in die hoch technisierte Welt der Menschen geschafft hatte. In der irdischen Geschichte war es oft genug vorgekommen, dass Primitivvölker am Kontakt mit den angeblichen Segnungen der Zivilisation zugrunde gegangen waren. Pieto aber hatte sich als ungeheuer wissbegierig und lernfähig erwiesen. Ein wissenschaftliches Genie würde aus ihm wohl nie werden, aber dafür beherrschte er die englische Sprache inzwischen fast fehlerfrei und hatte zahlreiche zivilisatorische  und auch einfache technische  Zusammenhänge begriffen.


  Ken schilderte ihm ihren Plan mit knappen Worten. Begeistert schloss der Bulowa sich ihnen an, was Randall aber nicht weiter überraschte. Wahrscheinlich wäre Pieto ihm auf seinen Wunsch auch ohne Raumanzug ins All gefolgt. Das zeigte schon die Tatsache, dass der Bulowa in der Siedlung geblieben war, obwohl für ihn das Verbot natürlich nicht galt. Andererseits hätte er auch nirgendwo hingehen können. Aufgrund seines Verrates war er von seinen Stammesbrüdern verstoßen worden, so dass eine Rückkehr in sein Dorf unmöglich war.


  Tanya besorgte einige Lebensmittel aus einem Vorratsraum, die sie in einer Umhängetasche verstaute. Auch drei Handscheinwerfer steckte sie ein.


  Sie mussten zu Fuß losziehen. Es wäre sinnlos gewesen, einen der wenigen Schweber zu stehlen. Diese besaßen alle eine Sicherheitsschaltung, mit der das Fahrzeug ferngesteuert zurückgeholt werden konnte. Ihr Ausflug hätte ein schnelles Ende genommen.


  Rund um die Siedlung waren in Abständen von kaum dreißig Metern kleine Wachhäuschen aufgestellt. Scheinwerfer tauchten die Umgebung in beinahe taghelles Licht, außerdem gab es hohe Sicherheitszäune. Ein unbemerktes Eindringen in die Siedlung war ebenso unmöglich, wie ein heimliches Verlassen. Ken Randall entschied sich für den direkten Weg.


  Er trat auf einen der Wachposten zu. Es war ein noch junger Mann mit unausgereiften Gesichtszügen.


  Die beiden Survival-Spezialisten stellten für ihn wohl eine Art übermenschliche Heldenfiguren dar, wie Ken an dem Aufleuchten seiner Augen erkannte. »Wir haben einen Sonderauftrag für Jeff Haller zu erfüllen«, sagte er.


  »Guten Abend, Mr. Randall. Auch wenn Sie es sind, muss ich erst Rücksprache halten.« Verlegen griff er zu seinem Funkgerät.


  »Da werden Sie nicht viel Glück haben, Jeff befindet sich in einer wichtigen Konferenz.« Randall wählte absichtlich den Vornamen des Commanders, um zu verdeutlichen, wie nahe er diesem stand. »Es geht lediglich um eine Erkundung der näheren Umgebung. In einer halben Stunde sind wir wieder zurück.«


  »Nun gut, gehen Sie. Ihnen kann ich ja wohl vertrauen.«


  Randall nickte ihm freundlich zu und machte sich mit seinen Begleitern auf den Weg. Er zweifelte nicht daran, dass der Wachposten innerhalb der nächsten Minuten doch noch mit Haller sprechen würde, aber bis dahin würde ihr Vorsprung hoffentlich groß genug sein.


  Haller würde zwar toben, aber er würde ihnen kaum Suchtrupps hinterherschicken. Auch der Einsatz von Schwebern würde den Aufwand nicht lohnen. Schließlich wusste er, dass eine Fahnenflucht hier ausgeschlossen war und sie irgendwann zurückkehren mussten.


  Sobald sie aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer heraus waren, begannen sie zu laufen. Erst als nach einer Viertelstunde hinter ihnen noch alles ruhig blieb, fielen sie wieder in ein normales Schritttempo zurück. Das Licht der Sterne und des Mondes war hell genug, dass sie auch jetzt auf die Handscheinwerfer verzichten konnten.


  Sie folgten dem Verlauf des Flusses. Pieto hatte die Führung übernommen. Naturgemäß kannte er sich in der Gegend am besten aus.


  Nach einiger Zeit bogen sie in Richtung auf die Bergkette ab, hinter der, in einer Felsenschlucht verborgen, das Dorf der Bulowas lag. Wie dunkle Schattenrisse, ein Gebirge aus aufgetürmter Finsternis und gestalt gewordener Nacht, ragten die Berge vor ihnen auf. Es erschien kaum vorstellbar, dass es gigantische unterirdische Höhlen darin gab und Gänge, die durch das ganze Bergmassiv führten, ohne dass sie mit technischen Hilfsmitteln geschaffen worden waren. Sie waren durch Bodenverschiebungen auf völlig natürlichem Weg entstanden.


  Als sie den Fuß der Berge erreicht hatten, legten die Gefährten eine erste Pause ein.


  


  *


  


  Sie waren seit mehr als einer Stunde unterwegs.


  William Nolan war nicht gerade auf Gegenliebe gestoßen, als er die Bulowas aufgefordert hatte, unverzüglich zu fliehen. Diese Forderung, die ihnen wohl für einen Gott ungewöhnlich erschien, hatte Verwirrung und Bestürzung ausgelöst, aber gegen seine göttliche Stellung wagte man keinen Widerspruch. Und selbst wenn es so gewesen wäre, wäre dieser spätestens erloschen, als er den erbeuteten Strahler ausprobiert und durch einen Energieblitz einen Baum in eine gigantische Fackel verwandelt hatte.


  Nur vor einer Seite her hatte er Unterstützung erhalten, aber diese war besonders wichtig. Menox, der Häuptling des Stammes, hatte sich seinem Befehl beinahe augenblicklich angeschlossen.


  Nolan hatte darauf bestanden, bis auf Waffen und etwas Marschverpflegung alles zurückzulassen, was seine Sympathien weiter geschmälert hatte. Aber es wäre schlichtweg verrückt gewesen, sich im Angesicht der akuten Lebensgefahr, die er wohl als einziger richtig einzuschätzen wusste, mit dem Abbau der Zelte aufzuhalten und den Marsch durch das umfangreiche Gepäck zu verlangsamen. Dadurch, dass sie mühsam alle Spuren hinter sich zu verwischen versuchten, waren sie ohnehin langsam genug.


  Viel zu langsam sogar nach Meinung des Wissenschaftlers. Immer wieder warf er furchtsame Blicke zurück. Immer noch konnte er in der Ferne die Pyramidenspitze sehen. Wie lange mochten die Kyphorer benötigen, um seine Sperre zu umgehen? Er war überzeugt, dass sie sogar eine Art von Fern-Neutralisierung durchführen konnten, bei der der Transmitter-Inhalt der Gegenstation durch eine Schaltung in der Empfangsstation neutralisiert wurde.


  Die technische Ausführung dieses Projektes konnte er sich nicht ausmalen, aber ein solches oder ein ähnliches Verfahren musste möglich sein. Sonst liefen die Herren des Transmitter-Netzes Gefahr, einen Teil ihrer Kolonien zu verlieren. Wie das Beispiel Phönix zeigte, wurden keineswegs alle Stationen regelmäßig gewartet. Das alleinige Eindringen von Staub, der sich im Laufe der Jahre zu einer Decke von zur Blockierung ausreichenden Masse anhäufen konnte, würde die Verbindung sonst schon unterbrechen.


  Also war theoretisch jede Sekunde mit dem Eintreffen eines Hilfskommandos zu rechnen.


  Einmal abgesehen davon, dass irgendwann die von ihm bewusstlos geschossenen Kyphorer wieder zu sich kommen würden …


  Nolan machte sich keine Illusionen. Er hatte die Fremden nur durch den Überraschungseffekt besiegen können. Gegen eine wachsame, zahlenmäßig größere Kampfgruppe gab es auch für ihn keine Chance.


  Doch noch war von Verfolgern nichts zu sehen.


  Dir Ziel war die Festung Xarith, die rund einen Tagesmarsch entfernt lag. Hinter den massiven Mauern der Feste, die auch dem Angriff einer terranischen Söldnerarmee getrotzt hatten, erwartete Nolan noch am ehesten Sicherheit. Berittene Boten waren mit der Bitte um Hilfe vorausgeeilt.


  Erneut spornte er die Bulowas zu einem schnelleren Tempo an, aber die Alten und Kranken des Stammes konnten sich nicht schneller vorwärts bewegen. Zudem mussten sie die von der Schockenergie immer noch Gelähmten mit sich führen. Sie mussten getragen werden, da die einzigen beiden Pferde von den Boten gebraucht wurden.


  Auch wenn die Barbaren es noch nicht erkannt hatten, führten sie einen Wettlauf mit dem Tod. Zwei der Fremden waren gestorben und wenn die Worte des Kyphorers stimmten  woran William Nolan nicht im geringsten zweifelte  würden die Herren des Transmitter-Netzes bittere Rache dafür üben.


  Sollte es auch nur annähernd so viele Star Gates geben, wie er und seine Kollegen als technisch machbar ausgerechnet hatten, mussten die Kyphorer ein riesiges galaktisches Reich beherrschen. Diese Vermutung wurde durch die nebensächliche Frage des Kyphorers erhärtet, von welcher Welt der Wissenschaftler denn stamme. Das galaktische Reich musste also zumindest so groß sein, dass seine Herrscher nicht einmal die körperliche Konstitution aller ihrer Untertanen kannten. Und das war schon mehr, als William Nolan sich vorstellen konnte.


  Wie hatte der Kyphorer gesagt: Der Bund von Dhuul-Kyphora.


  Der Name berührte etwas in dem Wissenschaftler, löste ein flüchtiges Gefühl aus, das tief in seiner Seele einen Widerhall fand.


  Der Bund von Dhuul-Kyphora. Eine Bedrohung und zugleich eine seltsame Faszination, der Nolan sich nicht entziehen konnte, schwangen in dem Namen mit.


  Er verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich wieder auf seine gegenwärtige Situation. Er ging allein. Ein leerer Kreis von rund fünf Metern Durchmesser, den kein Bulowa betrat, umgab ihn. Die Verehrung, die die Barbaren ihm entgegenbrachten, schloss auch ihre Ehrfurcht vor ihm ein und eine gehörige Portion Angst, oder zumindest Unsicherheit.


  Sobald er den Blick eines der Bulowas kreuzte, senkte dieser den Kopf; sobald er sich einem von ihnen näherte, wich dieser wie zufällig um die gleiche Distanz zurück, sofern er ihn nicht direkt ansprach. Selbst Menox reagierte so. Nolan konnte nicht entscheiden, ob es aus Demut oder schlichtweg aus Furcht vor ihm geschah.


  Der Gedanke an das eine stieß ihn so sehr ab wie der an die andere Möglichkeit. Er wollte lediglich als ein Helfer betrachtet werden, dem man genauso wenig zu huldigen wie sich vor ihm zu fürchten brauchte.


  Nur wenn er selbst den Kopf abwandte, spürte er die prüfenden Blicke der Eingeborenen wie Dolchstöße in seinem Rücken.


  Sie schienen sich kaum von der Stelle zu bewegen, aber dieser Eindruck wurde hauptsächlich von der Eintönigkeit der Landschaft hervorgerufen. In Wirklichkeit hatten sie bereits gut zwei Meilen zurückgelegt. Als der Wissenschaftler sich wieder einmal umwandte, war auch die Spitze der pyramidenförmigen Star Gate-Station hinter einem Hügel verschwunden.


  Drei weitere Stunden verstrichen in quälender Langsamkeit. Die Landschaft wurde hügeliger und die Flora wuchs hier üppiger. Die Gelähmten waren inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen.


  Dann waren inzwischen auch die Kyphorer erwacht!


  Im Schatten eines Wäldchens rasteten sie. Mehrere Bulowas waren unter der Anstrengung des mörderischen Marsches bereits zusammengebrochen.


  Zudem spürte auch William Nolan seine Erschöpfung. In seinem Kopf war eine taube Leere. Seine Gedanken schienen nur noch langsam und zähflüssig, wie Sirup, zu rinnen. Er war körperliche Anstrengungen nicht gewöhnt. Seine Beine schienen bei jedem Schritt Tonnen zu wiegen und seine Füße schmerzten, als wären sie eine einzige offene Wunde. Als er die Stiefel auszog, entdeckte er zahlreiche aufgeplatzte Blasen.


  Er verzehrte etwas von dem getrockneten Fleisch, das die Bulowas ihm reichten und trank einige Schlucke Wasser. Auch wenn die Temperaturen nicht an die Hitze heranreichten, die er vom Sommer her kannte, der in der Gegenwart in dieser Gegend auf Phönix herrschte, war es doch noch warm genug, ihm den Schweiß aus den Poren zu treiben. Sein Overall war bereits völlig durchgeschwitzt.


  Als der Wissenschaftler nach einiger Zeit wieder in die Richtung zurückblickte, aus der er gekommen war, entdeckte er mehrere kleine Objekte, die sich dunkel gegen den Himmel abhoben.


  Er wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Ihre Verfolger suchten nach ihnen.


  Und sie kamen rasch näher!


  


  *


  


  Enttäuscht schauten Ken Randall und Tanya Genada auf das, was einmal ein Weg gewesen war, der zu dem Eingang in die Höhlen geführt hatte. Jetzt aber war er über fast seine gesamte Länge von teilweise mehr als mannshohen Felsbrocken versperrt.


  »Es muss einen Erdrutsch gegeben haben«, erklärte Pieto mit einem hilflosen Schulterzucken. »So etwas kommt hier gelegentlich vor.«


  »Sind dann etwa auch die Höhlen selbst verschüttet?«, erkundigte sich Tanya Genada. Sie sah ihren Plan bereits in unerreichbare Ferne gerückt.


  Pieto schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht. Das ist nur Geröll, das an der Außenseite herabgestürzt ist. Im Inneren des Berges wird nichts passiert sein.«


  »Also gut, dann klettern wir eben über die Felsbrocken«, entschied Randall. Es war ein Entschluss, den er in den folgenden zwei Stunden noch tausende Male bereuen sollte. So lange benötigten sie nämlich für die Strecke, die er beim letzten Mal noch innerhalb weniger Minuten zurückgelegt hatte.


  Der Aufstieg war für die beiden Menschen die reinste Qual. Einige der Felsen waren völlig glatt und fast senkrecht. Es war so gut wie unmöglich, sie zu erklimmen.


  An anderen Stellen machte ihnen lockeres Geröll zu schaffen, das unter jedem Schritt nachzugeben drohte. Mehrmals waren sie bereits weggerutscht und nur um Haaresbreite einem Sturz in den Abgrund entgangen, der kaum einen halben Meter neben ihnen gähnte.


  Als zusätzliche Schwierigkeit erwies sich die Dunkelheit. Sie mussten sich beim Klettern die Scheinwerfer zwischen die Zähne klemmen. Ohne das Licht wäre es unmöglich gewesen, die manchmal nur winzigen Vorsprünge auszumachen, an denen ihre Hände und Füße Halt finden konnten.


  Jede Sekunde dehnte sich zu einer halben Ewigkeit. Ihr ganzes Unternehmen erschien Ken Randall mittlerweile nur mehr wie ein einziger Alptraum. Trotz des Spezialtrainings, dem er sich als Survival-Spezialist hatte unterziehen müssen, gab es keinen Muskel in seinem Körper, der nicht schmerzte. Ein Blick in Tanyas Gesicht zeigte ihm, dass es ihr ebenso erging.


  Ein normaler Mensch wäre an den Strapazen längst gescheitert und auch sie standen dicht davor, einfach aufzugeben. Das einzige, was sie letztlich davon abhielt, war der Gedanke, dass der Rückweg mittlerweile ebenso weit war wie das noch vor ihnen liegende Stück.


  Einzig Pieto schien kaum Schwierigkeiten zu haben. Leichtfüßig wie ein Affe überwand er auch die schwierigsten Hindernisse. Es schien, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als in den Bergen herumzuturnen und er half seinen Begleitern, wo immer es möglich war.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als sie das Geröllfeld endlich überwunden hatten. Völlig erschöpft ließen die beiden Menschen sich auf den Boden sinken und rangen nach Atem. Minutenlang waren sie unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Gut, dass Fisher nicht da ist«, stieß Tanya schließlich keuchend hervor. Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse daraus. »Wenn er das sähe, wäre er imstande, daraus eine tägliche Trainingsstrecke zu machen.«


  »Dann dürfte er sich nicht wundern, wenn er binnen weniger Tage mindestens die Hälfte seiner Survival-Spezialisten los wäre«, entgegnete Randall. »Ich wäre wahrscheinlich der erste, der zur Konkurrenz überliefe.«


  Er begann damit, seine verkrampften Muskeln durch Lockerungsübungen zu entspannen. Tanya schloss sich ihm an. Als sie nach einigen Minuten aufhörten, fühlten sie sich zwar immer noch alles andere als wohl, aber sie vermochten sich wenigstens wieder zu bewegen, ohne dass bei jeder Bewegung neue Schmerzwellen durch ihre Körper pulsierten.


  Ken Randall spürte sogar wieder die alte Neugier und Ungeduld in sich aufsteigen. »Gehen wir weiter«, schlug er vor, nachdem sie etwas gegessen und jeder eine Packung des vitamin- und eiweißreichen Fruchtsaftes ›Detroit-Sonne‹ getrunken hatten, die Tanya mitgebracht hatte. Da war echte Frucht zwar noch nie auch nur in der Nähe gewesen, aber es schmeckte gut und vor allem: es tat gut! In früheren Zeiten hatten die Leute zuckerhaltige Getränke zu sich genommen, in der irrigen Meinung, das würde Kräfte zurückbringen, als sei der menschliche Körper mit Pflanzen verwandt anstatt mit Tieren und würde nicht aus überwiegend Wasser und Eiweiß bestehen. Bei großen körperlichen Strapazen gar ging vor allem Eiweißsubstanz verloren durch mikroskopische Verletzungen in den Bewegungsorganen, die dringend ›repariert‹ werden mussten. Ohne zusätzliches Eiweiß wurde das schwierig bis unmöglich und Zucker gar erwies sich bei genauerer Forschung als wahrer Eiweiß- und somit extremer Leistungsfeind.


  Gegenüber den letzten Stunden war der weitere Weg der reinste Spaziergang. Es gab nur noch kleine und unbedeutende Hindernisse zu überwinden, wie beispielsweise einen meterlangen, aber nur wenige Zentimeter breiten Felssims und einen Abgrund von rund fünf Metern.


  Verzweifelt starrten sie in die Tiefe. Der Weg war hier abgebröckelt und in die Tiefe gestürzt. Die Felswand war so glatt, dass man unmöglich an ihr entlang klettern konnte.


  »Es hilft nichts, wir müssen wohl springen«, sagte Ken mit rauer Stimme. Ein Sprung über eine Distanz von fünf Metern stellte für ihn gewöhnlich keine große Schwierigkeit dar. Schwierig  und lebensgefährlich  wurde es nur dadurch, dass das Ziel kaum einen halben Meter breit war. Wenn er nicht richtig aufkam, wurde er unweigerlich von seinem eigenen Schwung in die Tiefe gerissen.


  Gleiches drohte, wenn er mit zu wenig Kraft sprang. Immer noch litt er unter den vorangegangenen Strapazen.


  Pieto überlegte nicht lange. Er gab Tanya seine Taschenlampe und während die beiden Menschen ihm leuchteten, wagte er den Sprung als erster. Nach einem kurzen Anlauf stieß er sich ab. Vor Schreck hielten die beiden Survival-Spezialisten den Atem an, als er auf der schmalen Fortsetzung des Weges aufkam und sich überschlug. Bis auf eine knappe Handbreit kam er an den Abgrund heran, aber er stürzte nicht, sondern kam sicher wieder auf die Beine.


  Tanya warf ihm beide Scheinwerfer zu, so dass sowohl Pieto, wie auch Ken ihr leuchten konnten. Sie konzentrierte sich fast eine Minute lang, bevor auch sie sprang. Doch bei ihr ging nicht alles so glatt. Sie hatte zuviel Schwung genommen, aber bevor sie abstürzen konnte, wurde sie von Pieto gepackt und zurückgerissen.


  Auch Ken warf seine Lampe voraus. Er konzentrierte sich ebenfalls einige Zeit und plante seinen Sprung in Gedanken ganz genau, bevor er sich abstieß. Tanyas Schicksal war ihm eine Lehre und er setzte nicht ganz soviel Kraft ein.


  Im Nachhinein wusste er nicht mehr zu sagen, wie es kam, dass er den Halt verlor. Möglich, dass etwas loses Gestein im Augenblick des Absprunges unter seinen Füßen abbröckelte, möglich aber auch, dass er einfach nur mit dem Fuß abrutschte. Auf alle Fälle bekam er nicht annähernd soviel Schwung, wie für den Sprung nötig gewesen wäre.


  Rasend schnell kam die Felswand unter der Kante des Weges näher. Das ist das Ende!, durchzuckte es ihn. Er hatte keine Chance mehr, noch auf der Gesteinsplatte zu landen. Sein Sprung war um mindestens einen Meter zu kurz geraten.


  In der verzweifelten Bemühung, seinen Sprung noch ein wenig zu strecken, schleuderte er die Arme nach vorn. Es gelang ihm, mit den Fingerspitzen die Kante zu packen.


  Instinktiv gelang es Ken, seinen Körper ein wenig zu drehen, so dass er statt mit der Brust, mit der Hüfte gegen die Felswand schlug.


  Dennoch erfolgte der Aufprall mit schrecklicher Wucht. Er glaubte, sein Rückgrat würde zerschmettert und jeder Knochen schien mehrmals gebrochen zu sein. Randall schrie und kämpfte verbissen gegen die schwarzen Schleier an, die sich über sein Bewusstsein zu legen drohten. Mit letzter Kraft konnte er sich festhalten.


  Dann spürte er starke Hände, die seine Arme umklammerten und ihn in die Höhe rissen.


  Kaum hatte er die rettende Felsplatte erreicht, verlor er das Bewusstsein.


  


  *


  


  Der Angriff war unvermeidlich. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Fremden die Bulowas entdeckt hatten. Dutzende von ihnen suchten mit Fluggeräten die Landschaft ab und wenn die Eingeborenen sich auch alle Mühe gegeben hatten, ihre Spuren zu verwischen, war das letztlich doch unmöglich gewesen, alle zu tilgen. Von mehr als hundert Füßen niedergetrampeltes Gras brauchte seine Zeit, bis es sich wieder aufrichtete und dafür war die Frist zu kurz gewesen.


  Mit wachsender Besorgnis starrte William Nolan den sich nähernden Flugobjekten entgegen. Als sie nahe genug heran waren, erkannte er, dass es sich nicht um Fahrzeuge wie die terranischen Schweber handelte, sondern um ovale Flugscheiben mit einem Durchmesser von rund drei Metern. Auf jeder befand sich nur ein Kyphorer, aber dafür handelte es sich um mehrere Dutzend der Flugscheiben.


  Eine Flucht war noch aussichtsloser als ein Kampf. In diesem Wäldchen waren die Eingeborenen einigermaßen geschützt, zumal der Boden mit Felsbrocken übersät war, die eine gute Deckung boten.


  Bei einem Fluchtversuch mussten sie über freies Gebiet und an Geschwindigkeit konnten es die Bulowas nicht einmal annähernd mit den Fluggeräten aufnehmen.


  Sie hätten ideale Zielscheiben geboten, während sie hier wenigstens eine notdürftige Gegenwehr leisten konnten.


  Dicht am Rande des Wäldchens hatten sie einen regelrechten Felsenring gefunden, der groß genug war, sie alle aufzunehmen und ihnen zu allen Seiten hin Deckung bot. Er wurde von Baumkronen überschattet, so dass er auch von oben her nicht einsichtig war.


  Mit kampfbereiten Waffen warteten die Bulowas auf ihre Feinde. Mit Ausnahme der wenigen Kinder trug jeder von ihnen einen Bogen, auch die Frauen. Die Waffen waren das einzige Gepäck, das Nolan ihnen erlaubt hatte mitzunehmen. Doch auch sonst hätten sie kaum darauf verzichtet.


  Pfeil und Bogen einer primitiven Kultur gegen die Energiewaffen einer Macht, die ein Sonnensysteme umspannendes Transmitter-System errichtet hatte, dachte er bitter. Das Kräfteverhältnis war ungefähr so ungleich verteilt, als wollte jemand mit bloßen Händen einen einstürzenden Staudamm zusammenhalten.


  Seit er die Flugobjekte erstmals in der Ferne gesehen hatte, dachte er darüber nach, ob es nicht sinnvoller war, sich einfach zu ergeben.


  Die Kyphorer waren letztlich intelligente Wesen und keine mordlüsternen Bestien, die die Bulowas sinnlos abschlachten würden. Wenn Mon-Tar ihm arrogant und hochnäsig erschienen war, so war auch das nicht weiter verwunderlich. Immerhin war er der Vertreter einer intergalaktischen Großmacht. Für sie waren die Einwohner eines Planeten wie Phönix völlig bedeutungslos.


  Wie die terranischen Gesteinsforscher bereits festgestellt hatten, gab es nicht einmal erwähnenswerte Rohstoffe, die man ausbeuten konnte. Kohle und Erdöl dürften für eine Rasse mit den technischen Errungenschaften der Kyphorer nutzlos sein. Es war einfacher und billiger, solche Mineralien künstlich herzustellen, als sie mühsam abzubauen. Die Metallvorkommen waren vergleichsweise gering.


  Wenn die Fremden also doch gekommen waren, um nach den Bulowas zu suchen, dann konnte nur verletzter Stolz den Grund dafür darstellen. Und der Stolz einer so mächtigen Rasse musste naturgemäß sehr hoch entwickelt sein. Sie mussten es als Demütigung empfinden, von primitiven Barbaren angegriffen und besiegt worden zu sein.


  Sollten die Bulowas sich ihnen jetzt unterwerfen, würden sie noch einmal nachdrücklich klarstellen, dass sie die wahren Herren waren und Phönix in absehbarer Zeit wieder verlassen. Sofern sie sich mit einer Unterwerfung der Bulowas zufrieden gaben …


  Und sofern die Barbaren bereit waren, sich ihnen zu unterwerfen. William Nolan kannte sie kaum, aber das wenige, das er von ihnen wusste, zeigte, dass sie ebenfalls ein sehr stolzer Stamm waren. Das hatten ihm Menox Äußerungen deutlich gezeigt. Sie hatten schon einmal nicht gezögert, die überlegenen Fremden anzugreifen und dafür ihr Leben riskiert. Sie würden es wieder tun und es war mehr als fraglich, ob er sie trotz seines göttlichen Ansehens davon abbringen könnte.


  Die Trennlinie zwischen Gott und Dämon schien in den Augen der Bulowas sehr dünn zu sein und war nur dadurch festgelegt, ob man ihnen half oder nicht. Seine Aufforderung zur Flucht hatten sie noch hingenommen, aber auch auf seinen Befehl hin würden sie sich nicht unterwerfen. Das las er dem Gesicht eines jeden einzelnen ab.


  Erbittert zielte Nolan mit dem Schocker auf die vorderste Flugscheibe. Er konnte es drehen und wenden wie er wollte. Beide Seiten wollten den Kampf und er konnte es nicht verhindern.


  Doch er würde den Kampf nicht von sich aus beginnen. Im stillen hoffte er immer noch, dass alles ohne großes Blutvergießen ablaufen würde. Möglicherweise besaßen die Kyphorer eine Waffe, mit der sie den Widerstand unblutig brechen konnten.


  Aber auch wenn der Wissenschaftler auf eine ähnliche Entwicklung hoffte, würde er sich so teuer wie möglich verteidigen. In erster Linie würden die Kyphorer wohl ohnehin hinter ihm her sein. Mon-Tar würde von dem seltsamen Fremden erzählt haben, der sich von den Einwohnern des Planeten unterschied und zudem mit modernen Waffen ausgerüstet war.


  Dann war die erste der Flugmaschinen heran und er wusste, dass der kyphorische Pilot die Bulowas trotz des schützenden Blätterdaches entdeckt hatte.


  Im nächsten Moment zischte ein Energiestrahl heran.


  


  *


  


  Er spürte, dass die Zeit des Wartens sich nach den endlosen Jahrzehnten endlich dem Ende zuneigte. Hoffnung und Freude ergriffen ihn und zum ersten Mal seit dem Beginn seiner selbst gewählten Gefangenschaft spürte er wieder Aufregung.


  Vergessen waren all die Qualen, die er durchlitten hatte. Sie verblassten angesichts der Erkenntnis, dass wirklich alles so gekommen war, wie er es sich gerade in den letzten Wochen erfleht hatte.


  Zwar konnte er seine Retter noch nicht sehen, aber er spürte, dass sie kamen und er wusste auch, um wen es sich handelte.


  Noch einmal sammelte er alle geistige Kraft, die sich in ihm aufgestaut hatte. Er fragte sich nicht mehr, woher die Kräfte kamen, die unter dem Einfluss des lebensrettenden Materials, in das er gehüllt war, in ihm erwacht waren, sondern er wandte sie an, wie er es schon einmal getan hatte.


  Vor gar nicht so langer Zeit, als er Ken Randall und diesen Bulowa zu sich gelockt und ihnen einen Teil ihrer Mentalenergie entzogen hatte. Die Schwächung hatte sie in eine stundenlange Ohnmacht fallen lassen, aber mit ihrer Kraft und dem Psychoraster ihrer Körperstruktur hatte er einen Astralkörper des Jungen erzeugen können, mit dessen Hilfe er die Menschen vor dem Opfertod rettete.


  Mit der letzten noch verbliebenen Energie erschuf er erneut eine geistige Spiegelung.


  Er wusste, dass es seine einzige und letzte Chance war. Wenn er diesmal versagte, würde er unter Umständen ewig hier eingeschlossen bleiben.


  Er durfte nicht versagen!


  


  *


  


  Leichte Ohrfeigen rissen Ken Randall aus seiner Ohnmacht. Als er die Augen aufschlug, blickte er in Tanyas Gesicht. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand, aber dann brach die Erinnerung wie eine Sturmflut über ihn herein. Mit aller Macht kämpfte er gegen das Schwindelgefühl an, das ihn befiel und richtete sich auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er nicht lange bewusstlos gewesen war.


  »Du hast schon überzeugendere sportliche Leistungen gezeigt«, spottete die Survival-Spezialistin, aber der spöttische Tonfall konnte die Erleichterung nicht verbergen, die in ihrer Stimme mitschwang. »Am besten lässt du dich von Fisher noch einmal ausbilden, oder du suchst dir einen schönen, ruhigen Schreibtischjob.«


  Randall schluckte die Entgegnung herunter, die ihm auf der Zunge lag und winkte ab. »Wo ist Pieto?«, erkundigte er sich und blickte sich suchend um. Als sein Blick auf den Abgrund fiel, dem er um Haaresbreite entronnen war, überfiel ihn ein erneutes Schaudern und er wandte den Kopf rasch wieder ab.


  »Er ist vorgegangen, um zu sehen, ob der weitere Weg frei ist. Falls es noch mehr Schwierigkeiten geben sollte, werden wir für eine Weile hier rasten müssen, zumindest so lange, bis wir wieder einigermaßen zu Kräften gekommen sind.«


  »Dafür bleibt uns keine Zeit«, entgegnete Randall. »Wenn wir allzu lange wegbleiben, wird Haller doch nach uns suchen lassen, nicht aus Misstrauen, sondern aus Angst, dass uns etwas zugestoßen ist. Im Dunkeln hätte das wenig Sinn, aber spätestens bei Sonnenaufgang wird er den Befehl dazu geben. Mit Schwebern wird man uns hier schnell entdecken und alles wäre umsonst.«


  »Immerhin besser, als beim nächsten Abgrund abzustürzen. Der erste Versuch reicht dir wohl noch nicht?«


  Ken Randall kam nicht mehr zum Antworten, weil in diesem Moment eine Taschenlampe aufblitzte und Pieto zurückkam.


  »Der Weg ist frei«, berichtete der Bulowa. »Ich bin sogar ein Stück in die Höhlen hineingegangen. Es gibt keine Schwierigkeiten mehr.«


  »Ich werde dir einen Fanclub mit Vorstand, Fanzines und Dachorganisation gründen«, seufzte Randall erleichtert. »Beeilen wir uns, dass wir schnell hinkommen.«


  Sein Vorschlag wurde ohne Widerspruch aufgegriffen und sie brauchten nicht mehr als ein paar Minuten, um den versteckt liegenden Höhleneingang zu erreichen. Am Horizont zeigten sich bereits erste rötliche Streifen, die den neuen Tag ankündigten. In spätestens einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Viel länger hätten sie für den Weg nicht brauchen dürfen, ohne von den Suchtrupps entdeckt zu werden.


  Pieto schob das Unkraut auseinander, das den Eingang verbarg.


  Sie traten ein in das unterirdische Reich, das den ganzen Berg durchzog, um auf der anderen Seite, nahe beim Dorf der Bulowas, in einen weiteren Ausgang zu münden.


  Schon die erste Höhle war gigantisch. Selbst das Licht der starken Handscheinwerfer reichte kaum aus, sie vollständig zu erleuchten. Von irgendwoher drang Wasser ein. Es trug winzige Kalkspuren mit sich, von denen Reste beim Abtropfen an der Decke zurückblieben. Im Laufe der Jahrtausende waren diese Kalkrückstände zu Stalaktiten angewachsen, die tropfenförmig von der Decke hingen, während vom Boden her Stalagmiten aufragten.


  An vielen Stellen waren beide zu regelrechten Säulen zusammengewachsen. Sie brachen das Licht und riefen den Eindruck von heimlicher Bewegung hervor, die sich am Rande des gerade nicht Sichtbaren abspielte und verschwand, sobald man genauer hinsah.


  Und doch schienen manche Bewegungen nicht nur Einbildung zu sein, dafür wirkten sie fast schon zu körperlich.


  »Ein idealer Ort für einen Hinterhalt«, sagte Tanya und schaute sich unbehaglich um. Ihre Hand lag auf dem Griff des Schockers. Sollte etwas passieren, konnte sie die Waffe blitzschnell ziehen.


  »Die Bulowas sind alles andere als gut auf uns zu sprechen, seit dieser Idiot von Bruddock sie mit seiner Söldnertruppe angegriffen hat«, fuhr sie fort. »Sie werden sich rächen wollen.«


  »Wenn meine Stammesbrüder von unserem Kommen wüssten, hätten sie uns schon längst angegriffen«, widersprach Pieto. »Hier würden sie es nicht wagen. Diese Höhlen sind heilig und es müsste schon etwas Außergewöhnliches geschehen, dass sie sich hier zu Kampfhandlungen hinreißen ließen.«


  »Ja, zum Beispiel ein Besuch ihrer Begräbnisstätte«, antwortete Randall grimmig. »Verschwenden wir unsere Zeit nicht mit fruchtlosen Diskussionen.«


  Sie durchquerten die Höhle und drangen in einen langen Gang ein. Die Luft wurde merklich stickiger und trockener, enthielt aber immer noch genug Sauerstoff, um zu atmen.


  Wie schon beim ersten Mal fühlte Ken Randall sich auch diesmal wie lebendig eingemauert. Er glaubte, das Gewicht der Gesteinsmassen, unter denen sie sich bewegten, auf seinen Schultern zu spüren. Unbewusst fürchtete er jeden Augenblick, dass die Decke dem enormen Druck nachgeben und sie unter sich begraben würde.


  Während sie den Gang entlanggingen, der immer wieder durch weitere Höhlen führte, achtete er darauf, ob sich wieder das geheimnisvolle Locken in seinem Inneren spüren ließ, dass ihn beim ersten Mal befallen hatte. Damals war er dem mentalen Locken unterlegen gewesen. Wie eine willenlose Marionette hatte er dem Gefühl folgen müssen. Es war erst erloschen, nachdem er die Statue gefunden hatte und stellte ein weiteres Rätsel dar, das das Standbild umgab und das er lösen wollte.


  Aber diesmal machte es sich nicht bemerkbar.


  Sie brauchten rund drei Stunden, bis sie den unterirdischen Friedhof endlich erreichten. Nichts deutete darauf hin, dass die Bulowas ihre Annäherung bemerkt hatten. Zumindest wurden sie nicht ein einziges Mal behelligt und auch von Verfolgern war nichts zu bemerken.


  Doch Randall wusste, dass das nicht viel zu bedeuten hatte. Die Barbaren vermochten sich mit solcher Geschicklichkeit zu bewegen, dass er sie trotz seiner Ausbildung unter Umständen nicht einmal entdecken würde, wenn sie nur wenige Meter von ihm entfernt wären.


  Dann standen sie vor dem torartigen Durchgang, dessen Ränder zahlreiche primitive, in den Stein gehauene Verzierungen aufwiesen. Dahinter lag die wohl größte Höhle, die er je gesehen hatte. In symmetrischer Anordnung waren unzählige Geröllhaufen auf dem Boden aufgeschichtet, die die Gräber der Bulowas darstellten.


  Der Anblick schlug ihn auch diesmal wieder in seinen Bann und Tanya Genada, die zwar von der Höhle gehört, sie aber noch nie gesehen hatte, war noch mehr beeindruckt. Nur für Pieto stellte der Anblick nichts Besonderes dar. Er war schon oft hier gewesen.


  Sie traten zwischen den Grabreihen weiter vor. Das Licht der Scheinwerfer riss die humanoid geformte Statue erst aus der Dunkelheit, als sie bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten. Das unbekannte, licht schluckende Material hob sich kaum gegen den dunklen Hintergrund ab. Die Statue schien aus purer manifester Finsternis geschaffen zu sein. Im Gegensatz zu normalem Gestein, reflektierte sie das Licht nicht im Geringsten, sondern schien es vielmehr in sich aufzusaugen.


  Plötzlich trat ein Schatten hinter der Statue hervor. Tanya Genada und Pieto keuchten erschrocken auf, als das Licht ihrer Taschenlampen das Gesicht des Fremden aus dem Dunkel riss.


  Ken Randall war nicht einmal dazu fähig. Wie gebannt starrte er die Gestalt an. Sie bot einen Anblick, der ihm so vertraut wie kein anderer war. Seine Gedanken überschlugen sich, ohne dass er in der Lage war, einen einzigen bewusst zu Ende zu denken.


  Was er vor sich sah war … er selbst!


  


  *


  


  Instinktiv duckte sich William Nolan tiefer hinter die Felsen. Es war eine sinnlose Maßnahme, da der Energiestrahl sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegte und auf diese kurze Entfernung sein Ziel bereits im Augenblick seines Entstehens traf.


  Doch war der Strahl weder auf ihn, noch auf die Bulowas gezielt, sondern lediglich auf die Baumkronen über ihnen. Drei weitere Energieblitze schlugen dort ein.


  Wie riesige Fackeln loderten die Bäume auf. Das Geäst verbrannte in der sengenden Glut so schnell, dass nur noch winzige Ascheflocken herabrieselten. Übrig blieben lediglich die verkohlten Baumstümpfe.


  Ein blasser Lichtstrahl zuckte heran. Es handelte sich um einen Schocker-Leitstrahl.


  Wirkungslos glitt er an einem Felsen ab.


  Die Flugscheiben der Kyphorer hatten den Felsring inzwischen umzingelt. Sie schwebten in einer Höhe von knapp sieben Metern.


  »Ergebt euch«, erklang eine durch Lautsprecher verstärkte Stimme. »Ordnet euch dem Bund von Dhuul-Kyphora unter und euch wird nichts geschehen. Wir verlangen lediglich die Herausgabe des Rebellen, der unter euch weilt.«


  Damit war er gemeint, registrierte Nolan. Schon Mon-Tar hatte ihn so bezeichnet. Es sah so aus, als ob es eine Widerstandsgruppe gegen das Reich der Transmitter-Herren gab. Dadurch, dass er nicht von Phönix stammte und gegen die Kyphorer gekämpft hatte, hielt man ihn für einen der Widerstandskämpfer.


  Es war verrückt. Ausgerechnet er, der sich Zeit seines Lebens nur um seine wissenschaftlichen Forschungen gekümmert hatte, war der erste Mensch, der sich im bewaffneten Kampf mit einer galaktischen Großmacht anlegte. Seine Hand schloss sich fester um den Griff des Schockers. Er hatte seine eigene Waffe gewählt, da er mit ihr besser vertraut war und sie besser in der Hand lag als die des Kyphorers.


  »Ihr habt es gehört«, wandte er sich an die Bulowas. »Man wird euch nichts tun. Sie wollen nur mich haben. Ich werde mich ihnen stellen. Gegen ihre Waffen haben wir auch zusammen keine Chance.«


  »Das werdet Ihr nicht tun«, antwortete Menox. »Wir werden nicht zulassen, dass die Dämonen Euch etwas antun. Eher mag man uns töten, als dass wir uns dem Bösen verschreiben.«


  »Die Kyphorer sind genauso wenig Dämonen, wie ich ein Gott bin«, entgegnete Nolan hitzig. »Sie sind euch überlegen und es gäbe nur ein unnützes Blutvergießen, wenn ihr mich schützen würdet. Ihr habt gesehen, über welche Macht sie verfügen.«


  »Es ist nur die Macht des Bösen«, beharrte der Häuptling auf seiner Meinung. »Ihr seid ein Gott und beherrscht die Magie des Blitzes ebenfalls. Kein Bulowa wird seinen Gott verraten und niemals werden wir uns in Gefangenschaft begeben.«


  »Ich werde gehen«, verkündete der Wissenschaftler noch einmal mit Nachdruck. »Als Gott befehle ich euch, keinen Widerstand gegen eure angeblichen Dämonen zu leisten.«


  Er wollte sich erheben, doch Menox legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn mühelos wieder herunter. Die Spitze seines Messers befand sich plötzlich dicht vor Nolans Gesicht.


  »Auch Götter können sterben«, sagte der Bulowa mit drohender Stimme. »Ihr werdet uns nicht verraten, sondern mit uns kämpfen.«


  »So ist das also«, entgegnete Nolan gepresst. Was ihren Glauben betraf, zeigten die Bulowas doch einige recht beachtliche Unterschiede zu den Primitivvölkern der Erde.


  Trotz aller Verehrung, schienen sie ihre Götter hauptsächlich als dienstbare Geister zu verstehen, die ihrem Willen zu gehorchen hatten. Es war wirklich nicht leicht, ein Gott zu sein.


  Drohend hob der Wissenschaftler seinen Schocker, ließ ihn dann aber wieder sinken. Er hätte Menox und noch einige andere Bulowas betäuben können, aber damit hätte er sich gleichzeitig den ganzen Stamm zum Feind gemacht und wäre in den Augen der Barbaren selbst zum Dämon geworden. Noch bevor er fünf Meter weit geflohen wäre, hätten ihn einige Dutzend Pfeile durchbohrt.


  »So ist das«, bestätigte Menox. Er legte das Messer zur Seite und griff wieder nach seinem Bogen. Der Pfeil verfehlte einen Kyphorer um kaum eine Handbreite. In Erwartung des Gegenangriffes kroch Nolan tiefer in seine Deckung. Er hatte eine besonders günstige Position erwischt. Einen halben Meter hinter ihm lag ein weiterer Felsen, der ihn auch gegen Schüsse von hinten schützte.


  Auch die anderen Bulowas schossen nun. Die meisten Pfeile gingen fehl, aber einige trafen auch. Verletzt brachten die Kyphorer sich rasch in Sicherheit. Auch die anderen ließen ihre Flugkörper höher schweben und zogen sich zurück.


  Der unerwartet heftige Angriff schien die Fremden zu verunsichern, aber gleich darauf zeigte sich, dass ihr Rückzug nur Teil einer Taktik war.


  Von verschiedenen Richtungen aus näherten sie sich wieder. Dabei flogen sie so hoch, dass sie nur die Unterseite ihrer Plattformen als Ziel boten.


  Erst im letzten Moment fielen sie wie ein Stein mehrere Meter tief, gaben mehrere Schockschüsse ab und zogen sich dann blitzartig wieder zurück.


  Doch die Bulowas waren gute Schützen. Die wenigen Sekunden reichten ihnen. Während sie selbst hinter den Felsen einigermaßen geschützt waren, boten die Angreifer auf ihren Plattformen deutliche Ziele. Drei Kyphorer wurden getroffen, noch bevor sie sich wieder zurückziehen konnten.


  Auch William Nolan beteiligte sich jetzt an dem Kampf. Es gelang ihm, zwei weitere Kyphorer mit dem Schocker zu lähmen. Mit Erleichterung beobachtete er, dass die führerlosen Flugkörper nicht abstürzten, sondern eine Automatik sie außerhalb des Wäldchens sicher zu Boden sinken ließ.


  Seine Hoffnung auf einen einigermaßen glücklichen Ausgang des Kampfes steigerte sich ein wenig. Hätten die Kyphorer ihre Energiestrahler eingesetzt, wäre bereits jetzt kaum noch einer der Bulowas am Leben. Die Reichweite der Strahler war wesentlich größer als die der Pfeile.


  Dennoch glaubte William Nolan nicht daran, dass der alleinige Einsatz der Schocker in einer besonderen Humanität begründet lag. Viel wahrscheinlicher erschien es ihm, dass die Kyphorer in erster Linie an ihm interessiert waren und ihn lebend in die Hände bekommen wollten.


  Möglicherweise, weil sie sich von ihm weitere Informationen über diese Rebellen versprachen. Da würden sie Pech haben, aber solange sie das nicht wussten, konnte er seine Vorteile aus dem zaghaften Vorgehen der Kyphorer ziehen.


  Dann aber stieg ein anderer, schrecklicher Gedanke in ihm auf. Über die Rebellen würde er den Beherrschern der Star Gates nichts verraten können, aber dafür über die Menschheit. Auch wenn Ken Randall und seine Begleiter Phönix erst in ferner Zukunft erreichen würden, durften die Kyphorer nichts davon erfahren, sonst würden sie den Planeten in Zukunft besonders gründlich überwachen und würden so zwangsläufig auch auf die Menschen treffen.


  Bestimmt besaßen sie Möglichkeiten, ihn auch gegen seinen Willen zum Sprechen zu bringen. Dabei dachte der Wissenschaftler nicht einmal an so archaische Methoden wie Folter.


  Von Tanya Genada hatte er erfahren, dass die Bewohner der Festung Xarith über Psychokristalle verfügt hatten, mit denen sie ihre Opfer zu willenlosen Sklaven machen konnten. Die Kristalle entsprachen den Translatoren der Kyphorer, die diese irgendwann auf Phönix zurückgelassen haben mussten.


  Also durfte William Nolan den Beherrschern des Transmitter-Netzes unter keinen Umständen lebend in die Hände fallen.


  Er war es der Menschheit schuldig, sich eher selbst zu töten. Das aber verbot ihm sein Gewissen. Er hasste Gewalt und wäre niemals fähig gewesen, ein intelligentes Wesen zu töten. Nicht einmal sich selbst. Jedes Leben war ihm heilig und es wäre ihm zugleich unmöglich gewesen, eine Abwägung zwischen mehr und weniger Toten vorzunehmen.


  Der nächste Angriff der Kyphorer begann und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er zielte auf die vorderste der Plattformen und behielt sie auch im Visier, als sie tiefer ging. Sobald der Kyphorer, der sie steuerte, sichtbar wurde, betätigte er den Auslöser. Kaum, dass sie führerlos wurde, schwenkte die Plattform ab.


  Noch einen zweiten Kyphorer konnte Nolan betäuben, dann verfehlte ein Schuss ihn selbst nur um wenige Zentimeter. Er duckte sich tiefer hinter die Felsen und richtete sich erst wieder auf, als die Angreifer sich zurückzogen.


  Ihre Taktik der gezielten Nadelstiche war überaus erfolgreich.


  Mehr als zwanzig Bulowas waren bereits bewusstlos, zehn weitere an Armen oder Beinen getroffen worden, so dass sie diese nicht mehr bewegen konnten.


  Dadurch, dass die Kyphorer von allen Seiten zugleich angriffen, waren die Barbaren jeweils zu einer Seite hin völlig ungedeckt. Nur er selbst war gegen Schüsse von hinten durch den Felsbrocken in seinem Rücken gut gedeckt.


  »Wir werden die Dämonen vernichten«, sagte Menox siegesbewusst und zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.


  Nolan gab keine Antwort.


  Für ihn war dieser Kampf noch lange nicht gewonnen. Sie waren von den Kyphorern unterschätzt worden und hatten einige Anfangserfolge errungen, aber dafür arbeitete die Zeit gegen sie. Jeden Moment konnten die Kyphorer Verstärkung erhalten. Ein einzelner Roboter, dem von Seiten des Schockers und der Pfeile ohnehin keine Gefahr drohte und der lediglich noch gegen die Energie des Strahlers gewappnet sein musste, konnte den Kampf schon entscheiden.


  Es wunderte William Nolan ohnehin, warum die Kyphorer sich bei ihrer scheinbar so großen Macht nicht längst darauf beschränkt hatten, automatische Waffen einzusetzen, statt sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Als wären seine Gedanken ein Signal gewesen, zogen die Kyphorer sich noch weiter zurück als bisher. Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass ein neuer Angriff erfolgte.


  »Wir haben sie vertrieben!«, schrie Menox. Triumphierend sprang er auf und schwenkte seinen Bogen. Die meisten der anderen Bulowas stimmten in sein Triumphgeschrei ein.


  »Verfolgen wir sie und bringen wir sie um!«, brüllte einer. Andere griffen seinen Ruf auf.


  Nolan wollte den Bulowa zurechtweisen, aber Menox war schneller als er.


  »Schweigt!«, befahl der Häuptling. »Wie sollen wir gegen Feinde kämpfen, die fliegen können? Kann einer von euch sich ebenfalls in die Lüfte erheben, um ihnen zu folgen? Wir werden stattdessen weitereilen. Erst wenn wir Xarith erreicht haben, sind wir wirklich in Sicherheit. Von dort aus können wir die Dämonen vernichten.«


  »Auch das wäre sinnlos«, wandte der Wissenschaftler ein. Unwillig schaute Menox ihn an. Einige Sekunden lang hielt Nolan dem Blick stand, dann wich der Bulowa ihm aus.


  »Sagt mir, warum ihr gegen eine weitere Flucht seid«, bat er. »Ihr selbst habt uns geraten, in der Festung Schutz zu suchen.«


  Der befehlende Klang war aus der Stimme des Bulowas verschwunden. Er sprach wieder in unterwürfigem Tonfall, aber Nolan ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hatte gelernt, wie schnell die Stimmung umschlagen konnte. Menox war nicht durch Befehle, sondern nur durch überzeugende Argumente umzustimmen.


  »Wir haben diesen ersten Kampf nur gewonnen, weil wir hier besser geschützt sind«, erklärte er. »Sobald wir die Deckung verlassen, stehen wir ihren Waffen hilflos gegenüber. Du unterschätzt ihre Macht gewaltig. Wie du erlebt hast, können sie immer noch die tödlichen Blitze schleudern. Wenn sie dies täten, wären wir alle sofort verloren. Auch wenn ich die gleiche Macht wie diese Dämonen besitze, kann ich sie allein nicht aufhalten.«


  »Warum töten sie uns denn nicht, wenn sie es können?«, fragte Menox und schob trotzig das Kinn vor.


  »Weil sie mich lebend in ihre Gewalt bekommen wollen.«


  Der Häuptling überlegte kurz. »Wir bleiben hier«, entschied er dann.


  William Nolan atmete erleichtert auf, doch seine Erleichterung währte nicht lange.


  »Dort!«, schrie einer der Bulowas und zeigte zu den Kyphorern hinüber. Sein Gesicht war vor Schrecken verzerrt.


  Nolan erkannte sofort den Grund dafür. Ein gepanzertes Bodenfahrzeug näherte sich ihnen!


  Das Geheimnis der Statue.


  


  *


  


  Schneller als Randall, gewann Tanya Genada die Fassung wieder. Sie riss ihren Schocker hervor und legte auf das Ebenbild des Survival-Spezialisten an.


  Ken drückte ihren Waffenarm zur Seite. Sein Gegenüber glich ihm aufs Haar, nur trug er keine Waffen. Mit einem unergründlichen Lächeln streckte er die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben.


  »Wer sind Sie?«, fragte Randall. Er ahnte, dass das Erscheinen seines Ebenbildes wieder auf den Einfluss der Statue zurückzuführen war. Es war sicherlich nicht der richtige Weg, den mysteriösen Erscheinungen mit Waffengewalt entgegenzutreten.


  Mit was oder mit wem auch immer sie es hier zu tun hatten, es gab bislang keinen Hinweis, dass die Phänomene gefährlich für sie waren.


  »Ich habe auf Sie gewartet«, antwortete der Unbekannte in der Gestalt des Survival-Spezialisten ausweichend. »Ich habe gewartet, so viele Jahre.«


  »Das beantwortet unsere Frage noch nicht«, sagte Tanya Genada ruhig. Sie hatte den Schocker wieder weggesteckt. »Sie waren es doch auch, der in Gestalt Pietos die Reiter von Xarith zu Hilfe geholt hat, oder? Wer also sind Sie?«


  »Nichts weiter als eine immaterielle geistige Spiegelung, Miss Genada.«


  »Sie … Sie kennen meinen Namen?«


  »Natürlich. Wir haben lange genug zusammengearbeitet. Ich bin William Nolan.«


  »Nolan ist tot«, mischte sich Ken ein. »Er starb vor mehr als einem Monat. Was soll dieses Spielchen, das Sie treiben? Sagen Sie uns die Wahrheit.«


  »Ich sagte doch schon, dass ich Nolan bin, genauer gesagt eine Gedankenspiegelung von ihm. Holen Sie mich endlich aus diesem verdammten Gefängnis raus, dann werde ich Ihnen alles erklären. Zerschlagen Sie die Statue.«


  Ken Randall wandte sich zu Pieto um. Der junge Bulowa hatte sich einige Schritte weit zurückgezogen. Aus weit aufgerissenen Augen beobachtete er das Geschehen.


  »Der Überschlagsblitz hat mich nicht getötet«, fuhr die Gestalt mit Randalls Aussehen fort. »Ich bitte Sie, zerstören Sie die Statue. Ich stecke hier drin.« Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Seit mehr als hundert Jahren! Sie müssen die Kanten der Statue zerschießen, dann wird sie zerbrechen. Bitte, ich … ich kann die Projektion nicht länger aufrechterhalten.«


  Im gleichen Moment, in dem sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, war die Erscheinung verschwunden. Sie hatte sich in Luft aufgelöst, als hätte es sie niemals gegeben.


  Genauso wie bei dem Wesen, das uns vor fast zwei Monaten in Gestalt Pietos begegnet war, dachte Tanya Genada.


  Die beiden Survival-Spezialisten wechselten einen kurzen Blick. Randall räusperte sich.


  »Das klingt alles sehr phantastisch«, sagte er nachdenklich. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was los ist.«


  Prüfend blickte er die Statue an. Nichts hatte sich an ihr verändert.


  »Wir sollten es versuchen«, sagte Tanya. »Vielleicht ist tatsächlich etwas an der Geschichte dran.«


  Sie versuchte, sich den als tot geltenden Wissenschaftler vorzustellen. Nolan war eine Kapazität auf dem Gebiet der Nuklear-Physik gewesen. Mit seinem weichlich erscheinenden Gesicht hatte er trotz seiner zweiundvierzig Jahre immer ein wenig wie ein zu groß geratenes Kind auf sie gewirkt. Aber sie hatte seine freundliche und umgängliche Art stets gemocht und der Tod des Wissenschaftlers hatte sie genauso wie jeden anderen, der ihn kannte, hart getroffen.


  Sein Tod …


  Tanya Genada rief sich noch einmal alle Einzelheiten des Geschehens ins Gedächtnis zurück. Die Wissenschaftler hatten damit begonnen, die Funktionsweise des Star Gates zu ergründen, als es am neunten August aufgrund der freiwerdenden Energien zu Verzerrungen des Raum-Zeitgefüges gekommen war. Bei der Detonation eines der Geräte waren die unbegreiflichen Energieströme über Nolan hereingebrochen. Er war von einem Augenblick zum anderen verschwunden gewesen. Niemand hatte sich erklären können, was mit ihm geschehen war, aber man hatte ihn allgemein für tot gehalten.


  Und nun sollte er sich im Inneren der Statue befinden? Was aber hatte das Gerede von mehr als hundert Jahren zu bedeuten?


  Ohne länger zu zögern, zog sie ihre Pistole. Randall hinderte sie nicht, als sie auf die Statue schoss.


  Wie Donnergrollen pflanzte das Geräusch des Schusses sich in der Höhle fort. Ein kopfgroßes Stück des unbekannten Gesteins splitterte von dem Standbild ab. Sie gab fünf weitere Schüsse ab. Zahlreiche Sprünge zogen sich über die ganze Oberfläche.


  »Wenn Nolan wirklich da drin steckt, müssen wir den Rest zerschlagen, sonst treffe ich ihn noch.« Sie griff nach einem spitz zulaufenden Felsbrocken und schlug damit auf die Statue ein. Ken Randall half ihr. Das seltsame Gestein erwies sich als außerordentlich hart, aber durch die zahlreichen Sprünge konnten sie einzelne Teile herauslösen.


  Plötzlich ließ Randall seinen Stein fallen. »Da ist etwas!«, rief er. Tatsächlich hatte er es geschafft, an einer Stelle die Oberfläche ganz zu zerstören. Ein Stück blauen Stoffes kam darunter zum Vorschein. William Nolan hatte zum Zeitpunkt seines Verschwindens wie alle anderen Beteiligten an dem Experiment einen blauen Overall getragen!


  Wie besessen arbeiteten die beiden Survival-Spezialisten weiter. Besonders vorsichtig waren sie am Kopf.


  Bis zuletzt konnten sie nicht daran glauben, tatsächlich William Nolan in der Statue zu finden, aber dann sahen sie das Gesicht, das unter dem dicken Material erschien.


  Es war das Gesicht des Wissenschaftlers!


  In diesem Moment gellte aus dem Hintergrund der Höhle ein lauter Schrei auf, dem ein Befehl in der Sprache der Bulowas folgte.


  Als die beiden Menschen aufblickten, sahen sie sich von mehr als dreißig Barbaren umzingelt. Und jeder einzelne der Bulowas hielt einen gespannten Bogen in den Händen.


  


  *


  


  William Nolan wusste, dass sich in dem Fahrzeug kein lebendes Wesen befand. Es besaß zwar eine vage Ähnlichkeit mit einem Panzer, aber es war keiner; zu klein, als dass ein menschenähnliches Wesen darin Platz gefunden hätte.


  Er zweifelte nicht daran, dass das Fahrzeug ferngesteuert wurde, genauso wenig, dass es mit Schockern ausgestattet war, die sich ebenfalls aus der Ferne auslösen ließen.


  Nolan steckte seinen Schocker weg und griff dafür nach der erbeuteten Waffe des Kyphorers. Entschlossen stellte er die Funktionsweise um, zielte kurz und betätigte den Auslöser.


  Mit leisem Singen löste sich ein Energiestrahl aus dem Lauf. Die Glut traf das heran rollende Fahrzeug und glitt wirkungslos daran ab. Unbeirrt kam es näher. Damit bewahrheitete sich seine schlimmste Befürchtung.


  Nolan schoss noch einmal; er schoss ein paar Dutzend mal immer wieder auf die gleiche Stelle, aber eine Wirkung blieb aus.


  Es kam ihm fast wie Hohn vor, wie langsam das Fahrzeug sich näherte. Wenn selbst der Energiestrahler versagte, gab es keine Möglichkeit mehr, es aufzuhalten. Das Robotfahrzeug würde ihre Deckung erreichen und sie betäuben, ohne dass sie noch etwas dagegen machen konnten.


  »Du hättest mich gehen lassen sollen«, sagte er zu Menox. Es war kein Vorwurf in seiner Stimme.


  »Soll das stählerne Ungetüm uns töten«, entgegnete der Häuptling der Bulowas fanatisch. »Es ist besser, tot zu sein, als ein Sklavendasein zu fristen.«


  William Nolan schüttelte traurig den Kopf. »Man wird euch nicht töten, sondern nur betäuben. Gefangen werdet ihr in jedem …«


  Ein Geräusch in der Ferne ließ ihn verstummen. Das Geräusch schwoll rasch an und kaum eine halbe Minute später konnte er bereits das Hämmern unzähliger Pferdehufe vernehmen.


  »Die Krieger von Xarith!«, schrie Menox und sprang auf. Nolan sah mehr als fünfzig Gestalten in blitzenden Uniformen, die sich ihnen näherten. Sie führten noch einmal die doppelte Menge unberittener Pferde mit sich. Als sie den Felsenring erreicht hatten, zügelten die Reiter ihre Pferde und sprangen ab.


  Jetzt sah Nolan, dass sich noch sieben Männer und zwei Frauen bei ihnen befanden, die so gar nicht zu dem Bild der archaisch anmutenden Krieger passen wollten. Im Gegensatz zu den stählernen Rüstungen trugen sie bodenlange bunte Gewänder, in die allerlei seltsame Symbole gestickt waren. Ein wenig erinnerten sie den Wissenschaftler an die Alchemisten des Mittelalters, wie er sie aus Büchern und Filmen kannte.


  Einer der Buntgekleideten gab einige Befehle. Dann wandte er sich an Nolan.


  »Man nennt mich Resnar den Magier«, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an. »Ihr seid der Magier, den die Bulowas als Gott betrachten?«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Dennoch nickte Nolan. Er konnte seinen Blick nicht von dem hageren, fast asketischen Gesicht des Fremden abwenden. Die dunklen, fast schwarzen Augen seines Gegenübers schienen ihn zu bannen. Etwas Seltsames, unbeschreiblich Machtvolles, entströmte diesen Augen, etwas, dem er sich nicht zu entziehen vermochte. Die Falten im Gesicht des Mannes und das schlohweiße Haar deuteten auf ein hohes Alter hin, aber seine Bewegungen strahlten eine beinahe jugendliche Kraft aus.


  Als Resnar sich nach einigen Sekunden abwandte, war es dem Wissenschaftler, als erwache er aus einem tiefen Schlaf. Der Magier trat zu den anderen Buntgekleideten und wechselte einige Worte in einer Sprache, die der Translator nicht übersetzte, mit ihnen. Dabei deutete er auf das gepanzerte Fahrzeug, das mittlerweile bis auf knapp dreißig Meter herangekommen war.


  Die Magier bildeten einen Kreis und fassten sich gegenseitig an den Händen. Ihre Augen waren halb geschlossen, aber ihre Gesichter zeigten einen Ausdruck höchster Konzentration.


  Dann blieb das ferngesteuerte Fahrzeug stehen!


  Nicht genug damit, erhob es sich plötzlich in die Luft. Langsam, ganz langsam löste es sich vom Boden, stieg höher und höher.


  Nolan keuchte. Er rieb sich über die Augen, aber das Bild blieb.


  Jetzt erst erinnerte er sich wieder an etwas, das Ken Randall ihm erzählt hatte. Als er und die Soldaten Xarith angegriffen hatten, war ihr Angriff durch eine unbekannte Waffe abgewehrt worden. Die Panzer waren nicht mehr von der Stelle weg kommen und auch die Menschen waren auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen.


  Bislang hatte man angenommen, dass es sich um die Wirkung einer Waffe gehandelt hatte, die die Eingeborenen irgendwann genau wie die Psychokristalle erbeutet haben mussten, aber nun erlebte William Nolan, dass dem nicht so war.


  Seit rund einem Jahrhundert erforschte man das menschliche Gehirn auf der Suche nach parapsychologischen Fähigkeiten, ohne irgendein Ergebnis zu erzielen. Es hatte den Anschein, als wäre die Existenz von PSI-Kräften ewig in den Bereich der phantastischen Literatur und die erlogenen Berichte der Sensationspresse verbannt.


  Als falsch und besonders zynisch hatte sich die Vermutung herausgestellt, radioaktive Strahlung könnte diesbezüglich Mutationen des Gehirns bewirken. Der Konzern ›Freie Seelen‹ hatte vor einigen Jahren im Geheimen entsprechende Forschungen unternommen, bis etwas davon an die UNO durchgesickert war, die die Versuche mit Unterstützung aller anderen Konzerne sofort unterbunden hatte. Den Opfern aber war nicht mehr zu helfen gewesen. Die Strahlung hatte schlimmste Mutationen ausgelöst, aber nicht eine einzige war positiv ausgefallen. Nur noch mit Schaudern erinnerte Nolan sich an den Bericht der eingesetzten Untersuchungskommission.


  Die zivilisatorisch so primitiven Magier von Xarith aber verfügten offensichtlich über die Kräfte, die der Menschheit verwehrt waren. Was sie hier präsentierten war nichts anderes, als der Einsatz telekinetischer Kräfte!


  Mehr als zwanzig Meter hatten sie das Fahrzeug mittlerweile allein durch die Kraft ihres Geistes in die Höhe gehoben. Ein fast unmerkliches Zucken durchlief die neun Magier, als sie sich aus ihrer Konzentration lösten.


  Das Robotfahrzeug stürzte wie ein Stein in die Tiefe und prallte seitlich auf dem Boden auf. Dieser kinetischen Wucht war es nicht gewachsen. Auch wenn es äußerlich keine Spuren von Beschädigung aufwies, musste die Mechanik in seinem Inneren beschädigt worden sein. Noch ein letztes Mal drehten sich die mächtigen Ketten, auf denen es sich fortbewegt hatte, dann kamen sie zum Stillstand.


  Die Magier lösten den Kreis auf. Er musste dazu gedient haben, ihre Kräfte miteinander zu verschmelzen und auf diese Art zu steigern.


  »Was … was war das?«, fragte William Nolan, obwohl er die Antwort kannte. Er war blass geworden. Instinktiv hoffte er immer noch, dass er eine andere Erklärung als die befürchtete bekommen würde.


  Telekinese!


  Wenn es wirklich Wesen gab, die diese Kräfte beherrschten, konnte das unabsehbare Folgen haben. Bereits ein einziger starker Telekinet war stärker als alles, was die irdische Waffentechnik bislang hervor gebracht hatte.


  Resnar schaute ihn überrascht an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  »Für einen Gott wisst ihr erstaunlich wenig. Es scheint, als hätten die Bulowas sich in Euch getäuscht.«


  »Ich bin kein Gott, nicht einmal ein Magier wie Ihr«, fauchte Nolan. »Das wisst Ihr auch.«


  »Immerhin beherrscht Ihr es, Blitze zu beschwören.«


  »Das ist …«


  »Wir können später miteinander sprechen«, unterbrach Resnar ihn. Er schattete die Augen mit der Hand ab und starrte zu den Kyphorern hinüber. »Auch wir sind nicht allmächtig und die Zahl der Feinde ist groß. Wir dürfen uns auf keinen langen Kampf einlassen. Erst in Xarith gibt es wirklich Schutz.«


  Die meisten Bulowas hatten sich bereits auf die freien Pferde geschwungen. Dabei führten sie jeweils einen ihrer gelähmten Stammesgefährten mit sich. Die Zahl der Pferde reichte gerade aus, solange sie sich zu zweit ein Reittier teilten.


  »Ihr kommt mit mir«, entschied Resnar. Nolan bemühte sich, ihn nicht allzu erleichtert anzusehen. Nicht einmal dem Magier traute er zu, neben der Telekinese auch noch die Telepathie zu beherrschen, die Kraft des Gedankenlesens. Das Angebot mochte reiner Zufall sein und musste nicht unbedingt darauf zurückzuführen sein, dass Resnar erfahren hatte, dass er noch nie auf einem Pferd gesessen hatte und nicht reiten konnte.


  Er schaute den Magier prüfend an, aber dieser lächelte nur vieldeutig und schwang sich auf sein Reittier. Er reichte dem Wissenschaftler die Hand und zog ihn mit einer mühelos wirkenden Bewegung zu sich herauf.


  Auf seinen Befehl hin setzte sich der Trupp in Bewegung.


  Die Kyphorer hinderten sie nicht daran.


  Dank der schnellen Pferde legten sie den Weg, für den sie sonst einen halben Tagesmarsch gebraucht hätten, binnen wenig mehr als einer Stunde zurück.


  Immer wieder schaute Nolan sich furchtsam nach den Kyphorern um. Die Herren des Transmitter-Netzes folgten ihnen mittels ihrer Flugscheiben, aber sie griffen nicht an.


  Die telekinetischen Fähigkeiten der Magier schienen auch ihnen einen gehörigen Respekt eingejagt zu haben. Wahrscheinlich hatten sie weitere Verstärkung angefordert und warteten bis zu ihrem Eintreffen ab.


  Die Krieger von Xarith legten ein scharfes Tempo vor. Verbissen klammerte Nolan sich am Zaumzeug des Pferdes fest.


  Erst als in der Ferne bereits die Türme von Xarith zu sehen waren, entschlossen die Kyphorer sich doch noch zu einem Angriff, aber er war so halbherzig vorgetragen, dass er nur einen Zeitgewinn zum Ziel haben konnte.


  Zwanzig Flugscheiben kamen gleichzeitig heran geschossen. Genauso wie die anderen Reiter brachte Resnar sein Pferd mit einem harten Ruck am Zügel zum Stehen. Das Tier bäumte sich auf, als die Trense schmerzhaft in sein Maul schnitt. Um ein Haar hätte der Wissenschaftler den Halt verloren. Alles andere als elegant sprang er ab und zog den Schocker. Er konnte zwei Schüsse abgeben, die jedoch beide fehlgingen, bevor er sich selbst hinter einem Busch in Deckung werfen musste.


  Die Bulowas griffen zu ihren Bögen, während die Magier sich wieder zu einem Verbund zusammenschlossen. Mit ihren unsichtbaren, geistigen Kräften griffen sie zugleich nach drei Flugscheiben und zwangen sie aus ihrem Kurs. Mit beachtlicher Wucht schlugen die Scheiben auf dem Boden auf.


  Zwei der angreifenden Kyphorer wurden durch Pfeile verletzt und drehten ab. Die anderen schlossen sich ihnen an.


  Noch einmal schlugen die Magier mit telekinetischer Kraft zu. Drei weitere Flugscheiben wurden zu Boden gezwungen.


  Nolan kam plötzlich eine Idee. Die Bulowas hatten vor den angeblichen Zauberstöcken zuviel Angst gehabt, um sie selbst zu benutzen, aber die Krieger aus Xarith waren längst nicht so abergläubig.


  Er rannte auf die abgestürzten Flugscheiben zu. Die Kyphorer waren durch die Wucht des Aufpralls von ihren Sitzen hinter den Kontrollen heruntergeschleudert worden. Keiner von ihnen war noch bei Bewusstsein, aber glücklicherweise hatten sie sich auch höchstens eine Menge blauer Flecken und im schlimmsten Falle einige Knochenbrüche zugezogen. Tote hatte es keine gegeben.


  Nolan griff nach ihren Waffen und kehrte mit diesen zu seinen Begleitern zurück. Vor Resnar legte er die Waffen zu Boden.


  »Hier ist die Magie der Blitze«, sagte er. »Jeder kann sie erlernen. Sucht sechs von euren Leuten aus, die sie tragen sollen. Damit können sie sich besser verteidigen als mit Schwertern.«


  Resnar überlegte einige Sekunden.


  »Es mag nicht gut sein, dem gemeinen Volk eine solche Magie in die Hand zu geben. Aber die Situation erfordert ungewöhnliche Maßnahmen. Einen der Zauberstäbe werde ich selbst behalten.« Er rief fünf Namen. Die angesprochenen Krieger traten zu ihm. »Erklärt ihnen, wie man diese Magie bewirkt«, bat der Magier.


  William Nolan überprüfte, ob alle Waffen auf Schockenergie eingestellt waren. Die tödlichen Strahler erschienen ihm zu riskant.


  »Ihr müsst die  hm  Zauberstäbe nur auf das Ziel richten und diesen Knopf drücken«, erklärte er. »Aber ihr dürft von eurem Ziel nicht weiter als etwa zehn Schritte entfernt sein.«


  Mit deutlicher Scheu nahmen die Krieger die Schocker entgegen, aber gegen Resnars Befehl wagten sie nicht aufzubegehren. Nolan entging das böse Lächeln auf dem Gesicht des Magiers.


  Ohne einen weiteren Zwischenfall erreichten sie Xarith.


  


  *


  


  Langsam, um die Bulowas durch keine heftige Bewegung zu provozieren, richteten sich die beiden Survival-Spezialisten auf und ließen die Steinbrocken fallen, mit denen sie auf die Statue eingeschlagen hatten. Demonstrativ hob Ken Randall sogar die Arme.


  Er ließ seinen Blick über die Barbaren schweifen. Zwei hauptsächliche Gefühlsregungen spiegelten sich auf ihren Gesichtern wieder: Hass, wilder, mühsam unterdrückter Hass  und Verzweiflung.


  Erst jetzt begriff Randall, was ihre Tat für die Bulowas darstellen musste. Pieto hatte ihm gesagt, dass die Statue ein Heiligtum darstellte. Ihre Zerstörung musste einen kaum fassbaren Frevel darstellen. Noch hielt das Entsetzen die Barbaren gepackt, als könnten sie gar nicht fassen, was geschehen war. Jeder Funke konnte die aufgestaute Spannung zur Explosion bringen.


  Die Folgen davon waren so leicht abzusehen wie die eines Sprunges aus dem zwanzigsten Stockwerk eines Hochhauses. Nicht einmal ein Survival-Spezialist konnte gegen mehr als dreißig schwer bewaffnete Gegner gleichzeitig kämpfen. Vor allem nicht, wenn ebenso viele Pfeilspitzen schussbereit auf ihn gerichtet waren.


  Randall warf einen Blick zu Pieto hinüber; auch der Junge war überrascht worden und wurde ebenfalls bedroht.


  »Wir …«, begann Randall, aber er verstummte sehr schnell wieder, als die Bulowas ihre Bögen noch ein wenig stärker spannten.


  Mit einem Mal blitzten starke Scheinwerfer auf und tauchten die Höhle in gleißendes Licht. »Keine Bewegung!«, gellte eine Stimme auf.


  Die beiden Survival-Spezialisten reagierten gleichzeitig. Ihr Reaktionszeit waren durch ihr Training so extrem verkürzt worden, dass sie handelten, ohne vorher nachzudenken. Sie bewegten sich schneller als jeder normale Mensch es vermocht hätte.


  Und schneller als jeder Bulowa.


  Natürlich gehorchten die Barbaren dem Befehl nicht. Doch irritiert durch den lauten Ruf zögerten sie einen Sekundenbruchteil zu lang. Als sie die Pfeilschäfte losließen, hatten Tanya und Ken sich bereits zu Boden geworfen und hinter einem Grabhügel notdürftigen Schutz gefunden.


  Im gleichen Moment war das helle Singen von Schockschüssen zu hören. Fast die Hälfte der Bulowas brachen gelähmt zusammen.


  Auch die Survival-Spezialisten griffen zu ihren Waffen. Ken sah einen Barbaren mit gezogenem Messer auf sie zuspringen. Reaktionsschnell drückte er ab. Mitten im Sprung brach der Bulowa zusammen.


  »Aufhören!«, erklang eine leise, aber kraftvolle Stimme, die durch das Echo durch die ganze Höhle schallte. »Sofort aufhören!«


  In ungläubigem Staunen wandte Randall den Kopf. Er kannte die Stimme, auch wenn es schon lange zurücklag, dass er sie zuletzt gehört hatte.


  Es war die Stimme William Nolans, der sich aus den Trümmern der Statue erhob.


  


  *


  


  Schon in dieser Zeitebene war Xarith so beeindruckend, wie William Nolan es von seiner Gegenwart her kannte. Von einem Schweber aus hatte er die Festung einmal aus der Ferne gesehen.


  Baulich hatte sich in dieser Zeit nicht allzu viel verändert. Das gewaltige Bauwerk schien für die Ewigkeit errichtet worden zu sein. Für die Vorstellungen seiner Bewohner dürfte es keine Macht geben, die in der Lage wäre, dieses steinerne Bollwerk zu erobern.


  Solange man die Maßstäbe einer archaischen Kultur anlegte, war dies wohl auch richtig. Aber die Technik der Kyphorer war alles andere als archaisch und so beeindruckend die Mauern von Xarith auch sein mochten, vermochten sie Nolan doch kein Gefühl absoluter Sicherheit zu vermitteln.


  Allein die Machtmittel der Menschen hätten ausgereicht, den halben Planeten zu zerstören und die kyphorische Technik befand sich zweifelsohne auf einem ungleich höheren Stand.


  Was die Herren der Star Gates bislang unternommen hatten, war nicht mehr als ein Vorgeplänkel gewesen. Der erste Trupp hatte nur die Lage erkunden sollen und auch die Verstärkung hatte den Berichten über die Bulowas zufolge kaum mit ernsthaftem Widerstand gerechnet. Ohne das Eingreifen der Magier wären sie schon langst Herr der Lage gewesen.


  Nur auf eines baute der Wissenschaftler seine Hoffnungen. Die Kyphorer wollten ihn lebend in die Hände bekommen. Solange sie dieses Ziel verfolgten, konnten sie nur begrenzte Machtmittel einsetzen. Randall war es gelungen, seine Gefährten aus Xarith zu befreien, aber das war nur einem wagemutigen Plan zu verdanken gewesen. Derartiges ließ sich nicht verallgemeinern. Eine Entführung würde schwieriger durchzuführen sein als eine Befreiung.


  Solange die telekinetischen Kräfte der Eingeborenen nicht erlahmten, oder die Kyphorer eine Abwehrmöglichkeit dagegen fanden, konnte die Festung auch gegen diesen überlegenen Feind verteidigt werden.


  Diese Gedanken schossen William Nolan durch den Kopf, während sie das letzte Wegstück zurücklegten.


  Man erwartete sie bereits. Überall auf den zinnenbewehrten Mauern lauerten weitere Krieger. Nolan entdeckte auch einige Magier zwischen ihnen, die sich durch die bunten Gewänder deutlich von den uniformierten Kriegern unterschieden.


  Das Haupttor, ein großes, zweiflügeliges Portal, stand offen und sie preschten hindurch. Auf einem kleinen Innenhof zügelten sie die Pferde. Nolan sprang. Sein Rücken schmerzte von dem Ritt bei jeder Bewegung und die ersten Schritte fielen noch sehr unsicher aus, aber er bemühte sich, seine Schwäche nicht allzu deutlich zu zeigen.


  Kaum hatte der letzte Bulowa das Tor passiert, wurde es wieder geschlossen. Vier Männer waren nötig, um die mächtigen Flügel zu bewegen. Zwei mannsdicke Balken verriegelten das Tor.


  Resnar drückte die Zügel seines Pferdes einem Krieger in die Hand. »Komm mit«, bat er den Wissenschaftler. »Barok, der Fürst von Xarith, wünscht Euch zu sehen.«


  Nolan schloss sich ihm an. Der Magier führte ihn durch die Festungsanlagen, die aus der Nähe betrachtet noch imposanter und mächtiger wirkten, als sie aus der Ferne ausgesehen hatten.


  Durch ein gutes Dutzend weiterer Portale führte sie der Weg, bis sie den Haupthof erreichten. An mehreren Wachen vorbei betraten sie ein Gebäude. Auch als sie mehrere Säle durchquerten und lange Gänge entlang eilten, begegneten ihnen überall Wachposten, die jedes mal prunkvoller bekleidet waren.


  Nur die letzte Tür wurde ihnen nicht freigegeben. Erst als ein livrierter Diener sie angemeldet hatte, hieß man sie einzutreten.


  Sie gelangten in einen Saal, der an verschwenderischem Prunk alles andere übertraf. Der Boden bestand aus einem einzigen riesigen Mosaik, das eine Nachbildung der Festung und der sie umgebenden Landschaft zeigte. Mehrere Springbrunnen schleuderten Wasserfontänen in die Höhe.


  Säulen aus einem marmorähnlichen Material stützten die gewölbte Decke und funkelten je nach Lichteinfall anders. Vor ihnen standen kunstvoll geschmiedete Rüstungen.


  Am Ende des Saales stieg der Boden zu einer Art Podest an. Darauf stand ein Thron aus dem gleichen funkelnden Gestein. Die Gestalt darauf musste Fürst Barok sein. Sein schwarzes Haar war in kleinen Löckchen zu einer turmartigen Frisur gelegt, an der jeder irdische Stylist noch seine Freude gehabt hätte. Die fleischigen Gesichtszüge zeigten einen arroganten, überheblichen Ausdruck und wirkten weichlich. Die mehr als nur korpulente Figur des Fürsten war in ein locker fallendes, mit Stickereien und angenähten Edelsteinen nur so übersätes Gewand gekleidet, das ihn wie einen lebenden Weihnachtsbaum aussehen ließ.


  Nolan ließ seinen Blick zu den sechs Männern und den zwei Frauen neben dem Thron gleiten. Überrascht stieß er die Luft aus.


  Es waren die Magier, die ihnen geholfen hatten. Aber wie konnten sie so schnell her gekommen sein? Er hatte nicht bemerkt, dass Resnar ihn auch nur einmal im Kreis geführt hatte, sondern sie hatten den direkten und kürzesten Weg benutzt. Die anderen Magier waren hinter ihnen zurückgeblieben, aber nun befanden sie sich bereits vor ihnen im Thronsaal.


  Er wollte Resnar eine diesbezügliche Frage stellen, doch noch bevor er den Mund öffnete, bedeutete der Magier ihm mit einer knappen Geste zu schweigen.


  Verwirrt trat Nolan näher an den Thron heran. Als er sich umdrehte, entdeckte er, dass sich ihnen sechs Wachposten angeschlossen hatten.


  »Ihr also seid dieser fremde Magier, der sich den angeblichen Dämonen entgegengestellt hat«, ließ sich die Stimme des Fürsten vernehmen. Sie klang ein wenig weinerlich, so wie man es oft bei dem dekadenten, verweichlichten Nachkommen eines Herrschergeschlechts finden konnte. »Sagt mir Euren Namen.«


  »Man nennt mich Nolan«, entgegnete der Wissenschaftler gepresst und verfiel absichtlich in die gleiche gestelzte Ausdrucksweise. Das Gebaren des Fürsten und der Prunk in diesem Saal stießen ihn ab, aber er konnte sich auch einer einschüchternden Wirkung nicht ganz entziehen. Immerhin war er auf Baraks Hilfe angewiesen, war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Barok war sich seiner feudalistischen Macht voll bewusst und er war es gewohnt, dass man ihn ehrte und dass jeder seiner Befehle unverzüglich ausgeführt wurde. Zur Not auch ein Hinrichtungsbefehl gegen einen aufmüpfigen Fremden, der es an der nötigen Ehrerbietung fehlen ließ. Da mochte es aus taktischen Gründen nicht unbedingt falsch sein, sich den herrschenden Sitten anzupassen.


  »Nolan, so. Ein seltsamer Name, den Ihr tragt. Ihr seht auch seltsam aus und tragt seltsame Kleidung. Von wo kommt Ihr?«


  Diese Frage hatte Nolan erwartet und sich bereits eine passende Antwort zurechtgelegt. Es würde wenig Sinn haben, Barok die Wahrheit zu erzählen.


  »Ich komme aus einem fernen Reich am anderen Ende der Welt«, log er.


  »Dann sagt mir, was Euch zu mir führt.«


  Auch diese Frage konnte Nolan nicht in Verlegenheit bringen. Von Randall hatte er erfahren, dass viele Magier auf Phönix von einem Ort zum anderen zogen.


  »Die Suche nach Erkenntnis führte mich in diese Gegend. Auch in fernen Ländern hat man bereits von eurem Ruhm und der Weisheit der Magier an eurem Hofe gehört.« Mit Mühe konnte er sich bei dieser Geschichte ein Grinsen verkneifen, besonders als er das geschmeichelte Lächeln auf dem Gesicht des Fürsten sah.


  »Ich gehöre dem Orden von Mechanics an und bin gekommen, um von den berühmten Künsten Eurer Magier zu lernen und Euch dafür mein Wissen und meine Kraft anzubieten.«


  »Euer Ansinnen ehrt Euch.« Barok musterte ihn wohlgefällig, während er sich das feiste Kinn massierte. Na also, dachte William Nolan. Man musste die Leute nur richtig behandeln und schon standen einem alle Türen offen.


  »Man hat mir bereits berichtet, dass Ihr die Magie des Blitzschlages beherrscht und Eure Feinde damit in einen tiefen Schlaf schicken könnt«, sprach Barok weiter. »Das ist eine Magie, die meine Adepten nicht beherrschen. Es würde meinen Ruhm noch vergrößern, wenn auch diese Magie an meinem Hofe gepflegt würde. Doch dazu später. Berichtet mir, was es mit den Feinden auf sich hat, die Euch verfolgen. Kommen Sie aus dem Schattentor? Handelt es sich wirklich um Dämonen, oder nur um fremde Magier? Wieso beherrschen sie die gleiche Magie wie Ihr?«


  »Ich glaube eher, dass sie fremde Magier sind«, entgegnete Nolan. »Warum sie die gleiche Magie beherrschen, kann ich nur vermuten. Ein abtrünniges Mitglied unseres Ordens mag sie ihnen verraten haben. Schon deshalb ist es meine Pflicht, Euch im Kampf gegen sie beizustehen.«


  Gespannt beobachtete er, ob Barok sein rhetorisches Wortspiel durchschaute. Sein ursprüngliches Ansinnen, in Xarith selber Schutz zu finden, hatte er nun in das genaue Gegenteil verkehrt und seine Ankunft als einen Akt selbstloser Hilfe dargestellt. Wenn Barok es nicht durchschaute, würde er als Helfer sicherlich mehr Freiheiten besitzen denn als Schutzsuchender.


  »Ich danke Euch für Eure Unterstützung«, sagte Barok und zeigte damit, dass er den Trick nicht durchschaut hatte. »Seid meiner Gastfreundschaft gewiss. Es soll Euch hier an nichts mangeln. Man wird Euch nun Euer Quartier zeigen.«


  Er klatschte in die Hände. Ein Diener eilte herbei und verneigte sich vor dem Thron. »Folgt mir bitte, hoher Herr«, wandte er sich dann an den Wissenschaftler.


  Nolan verneigte sich ebenfalls und schloss sich dem Diener an.


  


  *


  


  Wie ein gereiztes Tier lief Jeff Haller in seinem Büro auf und ab, während Ken und Tanya ruhig auf ihren Stühlen saßen, was den Commander noch nervöser machte.


  »Haben Sie nichts dazu zu sagen?«, schnaubte er.


  Haller war schlank, aber muskulös. Die dichten schwarzen Haare trug er zur Seite gescheitelt. Die dunklen Stoppeln auf den eingefallenen Wangen zeigten an, dass er vor Sorge um die Verschwundenen nicht einmal zum Rasieren gekommen war. Gerade weil er mit Ken befreundet war, war dessen Schicksal ihm nicht gleichgültig.


  Ohne ihn einmal zu unterbrechen hatten die Survival-Spezialisten seine Strafpredigt über sich ergehen lassen. Kaum, dass sie mit einem Schweber zurückgeflogen waren, hatte Haller sie in sein Büro beordert. Auch wenn er sich alle Mühe gegeben hatte, böse zu erscheinen, war die Erleichterung über ihre Rückkehr und die Freude über den Erfolg ihres Ausfluges doch bei jedem Wort durchgeklungen.


  »Doch, ich habe einiges zu sagen«, entgegnete Ken Randall nach einer kurzen Pause. »Du hast Dampf abgelassen und jetzt sind wir dran. Der Befehl zur Ausgangssperre mag seine Berechtigung gehabt haben, solange eine regelmäßige Verbindung zur Erde existiert hat. Mechanics wollte Auseinandersetzungen mit den Eingeborenen verhindern, bis Fisher und Frascati sich selbst ein Bild von der Lage gemacht hätten. Den Zusammenbruch der Verbindung konnte dabei niemand voraussehen und deshalb ist dieser Befehl längst hinfällig geworden. Wir sind allein auf uns angewiesen.«


  »Trotzdem galt der Befehl so lange, bis ich ihn widerrufen hätte. Auch ihr beide hättet ihn nicht übertreten dürfen. Über Phönix wurde der Notstand verhängt. Begreift ihr die Situation eigentlich nicht, oder wollt ihr sie nur nicht begreifen? Nach geltendem Kriegsrecht hätte ich sogar das Recht, euch hinzurichten.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Randall barsch. Dank seiner langjährigen Freundschaft zu Haller konnte er es sich erlauben, dem Commander gegenüber solche Töne anzuschlagen.


  »Dank unserer Expedition ist genau dieser unerklärte Krieg beendet worden. William Nolan wird von den Bulowas als Gott verehrt.« Er lachte leise. »Er ein Gott und wir sollten als Dämonen geopfert werden. Das ist wirklich eine Ironie des Schicksals. Als die Barbaren erkannten, dass er uns wohl gesonnen ist, haben sie mit uns Frieden geschlossen und uns als Retter ihres Gottes gefeiert. Mit unserer Aktion haben wir alles wieder ausgebügelt, was Bruddock mit seinem brutalen Vorgehen an Schaden angerichtet hat. Es ist soweit, dass wir endlich freundschaftliche Beziehungen zu den Bulowas aufnehmen können und davon dürften beide Seiten profitieren. Also versuche nicht dauernd, unser Unternehmen als ein Verbrechen hinzustellen.«


  »Die Rettung von Nolan gehört wohl zweifelsohne auch in die Erfolgsbilanz«, ergänzte Tanya Genada. »Sobald die Ärzte ihn untersucht haben, wird er uns sicherlich eine Menge zu berichten haben. Immerhin steht jetzt schon fest, dass er tatsächlich durch den Überschlagblitz in die Vergangenheit geschleudert wurde. Pieto hat sich dazu durchgerungen, uns die Legende um den Schlafenden Gott zu berichten. Demnach hat Nolan die Bulowas vor langer Zeit vor mächtigen Feinden gerettet, die aus dem Star Gate gekommen sind. Von damals bis heute ist durch ein uns unbekanntes Phänomen seine Alterung aufgehalten worden.«


  »Eure Erfolge sind nicht von der Hand zu weisen«, gab Haller zu. »Aber es hätte auch alles ganz anders ausgehen können, wenn der Suchtrupp euch nicht rechtzeitig gefunden hätte.«


  »Im Gegenteil«, widersprach Randall. »Ohne sie wäre es wahrscheinlich gar nicht erst zum Kampf gekommen. Nolan hätte es verhindert.«


  »Fest steht, dass ihr gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen habt«, stellte Haller fest. »Trotz eures Erfolgs kann ich das nicht ungestraft durchgehen lassen.«


  »Aber …«, begann Tanya, wurde jedoch von Jeff Haller unterbrochen.


  »Ich verurteile euch zu einem Tag Arrest, sobald sich die Situation wieder geklärt hat«, fuhr der Commander unbeirrt fort. »Auch ich selbst habe mich nicht gerade intelligent verhalten, den Befehl so lange aufrecht zu erhalten und habe ebenfalls eine Strafe verdient. Deshalb werden wir den Arrest gemeinsam in meiner Unterkunft abfeier… absitzen.«


  Er zwinkerte den Survival-Spezialisten zu.


  Der Intercom auf seinem Schreibtisch summte und er drückte den Empfangsknopf.


  »William Nolan ist jetzt vernehmungsfähig«, ertönte die Stimme eines Arztes. »Bitte, kommen Sie in die Krankenstation.«


  


  *


  


  Das Zimmer war groß, größer noch als Nolan trotz der immensen Ausmaße der Festung erwartet hatte. Es entsprach in etwa dem, was in einem irdischen First-Class-Hotel als Luxussuite angeboten wurde.


  »Wenn Ihr einen Wunsch habt, dann läutet und ich stehe zu Eurer Verfügung«, erklärte der Diener und deutete auf einen Glocken-Strang, der neben dem Bett von der Decke hing. Mit einer Verbeugung zog er sich zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Erst jetzt spürte William Nolan, wie müde und erschöpft er war. Gemessen an seinem bisherigen Leben hatte er schier übermenschliche Strapazen durch gestanden. Er ließ sich auf das Bett fallen und schloss die Augen.


  Es war die erste Gelegenheit, in Ruhe über seine Situation nachzudenken, aber diese Ruhe vermochte ihm keinen Trost und keine Entspannung zu spenden. Stattdessen hatte sie etwas Beängstigendes. Er hatte die Gedanken, die ihn quälten, die ganze Zeit über verdrängt, aber jetzt kehrten sie mit Macht zurück.


  Am Vormittag des Tages hatte er sich noch in der menschlichen Siedlung befunden, bis das Unbegreifliche ihn aus seinem vertrauten Leben herausgerissen hatte. Es kam ihm vor, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen und nicht nur ein paar Stunden. Zuviel war in dieser Zeit auf ihn eingestürmt.


  Was hatte er nicht alles erfahren! Informationen, die für die Menschheit lebenswichtig sein konnten. Er hatte vom Bund von Dhuul-Kyphora erfahren und wenn die Kyphorer wirklich so mächtig waren, wie es den Anschein hatte, würden sie diese Macht bestimmt auch noch in der Gegenwart besitzen. Das Alter der Psychokristalle, die Randall in Xarith erbeutet hatte, war auf hundert bis hundertfünfzig Jahre analysiert worden. Es war anzunehmen, dass die Kyphorer sie bei dem Besuch, den er jetzt miterlebte, auf Phönix zurückgelassen hatten, genauer gesagt: zurücklassen würden. Also befand er sich um etwa diese Zeitspanne in der Vergangenheit. Möglicherweise war er deshalb in genau diese Zeit geschleudert worden, weil das Star Gate hier zum letzten Mal in Betrieb gewesen war. Es war denkbar, dass es da einen Zusammenhang gab, aber das war nur eine Theorie, die sich durch nichts beweisen ließ  noch nicht jedenfalls.


  Auf jeden Fall war nicht anzunehmen, dass ein so mächtiges Volk wie die Kyphorer in einer nach kosmischen Maßstäben so kurzen Zeit aussterben oder in Bedeutungslosigkeit zurückfallen sollte.


  Bislang hatte man bei Mechanics angenommen, bei den Star Gates handele es sich um die Hinterlassenschaft eines uralten Volkes, oder die Transmitter stünden zumindest jedem zur Verfügung.


  Wenn sie aber auch in der Gegenwart noch von den Kyphorern kontrolliert wurden, erschien es zumindest fraglich, ob sie die Macht, die die Star Gates ihnen verliehen, mit einem anderen Volk bereitwillig teilen würden. Über kurz oder lang würden sie auf die Menschen aufmerksam werden, die in ihr Transmitter-Netz eingedrungen waren. Nach menschlichem Ermessen war zwar eine Funkverbindung zwischen den unvorstellbar weit entfernten Sonnensystemen nicht möglich, aber vielleicht hatten die Kyphorer da ganz andere Möglichkeiten und konnten es über Tausende von Lichtjahren sogar orten, wenn unberechigterweise ein Star Gate benutzt wurde?


  Vor dieser Gefahr musste die Menschheit unbedingt gewarnt werden, um einer Begegnung nicht unvorbereitet gegenüberzustehen.


  Wie aber sollte er das anstellen? Er besaß nicht die geringste Ahnung, wie er den Effekt der Zeitverzerrung rückgängig machen konnte. Statt dessen war er in dieser Zeit gefangen und es war keine Möglichkeit abzusehen, wie er jemals wieder in die Gegenwart zurückkehren konnte. Seine Gegenwart, das war diese Zeitepoche geworden.


  Nolan erhob sich wieder. Auf einer Kommode entdeckte er eine Waschschüssel mit frischem Wasser. Er erfrischte sich ein wenig und verließ das Zimmer dann wieder. Über eine Treppe kehrte er auf den Hof zurück.


  Die Sonne stand bereits tief und es war kühler geworden. Die Schatten der Dämmerung breiteten sich aus.


  Auf einer Plattform am Ende eines Wehrganges entdeckte er Resnar und ging auf ihn zu.


  »Ihr seid ein geschickter Lügner«, sagte der Magier anstelle einer Begrüßung und ohne sich umzudrehen.


  »Was meint Ihr?«, fragte Nolan überrascht.


  »Ich möchte von Euch wissen, wer Ihr seid und was Ihr hier wollt.«


  »Ich sagte doch schon, ich stamme aus dem Süden und …«


  Resnar unterbrach ihn mit einer ärgerlichen Geste. »Versucht nicht, mir etwas vorzuspielen. Fürst Barok mögt Ihr täuschen können, aber nicht mich. Ihr seid kein Magier, Nolan und auch der Rest Eurer Geschichte stimmt nicht. Ich bin weit in der Welt herumgekommen, weiter als jeder andere auf Xarith. Von Wesen mit so heller Haut, wie Ihr sie habt, habe ich jedoch noch nie gehört, genauso, wie ich noch nirgendwo eine Magie wie die Eure angetroffen habe.«


  Der Wissenschaftler stützte sich auf eine Zinne und starrte in die Abenddämmerung hinaus. Er spürte, dass er Resnar nichts vorspielen konnte. Der Magier war zu erfahren, um auf seine durchsichtigen Lügen hereinzufallen.


  »Wenn Ihr dieser Überzeugung seid, warum habt Ihr dem Fürsten dann nichts davon gesagt?«, fragte er nach einer Weile.


  Resnar lachte leise.


  »Warum sollte ich? Noch habt Ihr mir keinen Grund gegeben, an Eurer Loyalität zu zweifeln. Barok denkt an nichts anderes als sein Vergnügen. Zu lange schon leben wir hier in Ruhe und Sicherheit. Er ist kein Kriegsherr, wie er für die bevorstehende Auseinandersetzung nötig wäre.«


  Der Magier machte eine Pause und deutete auf die Flugscheiben der Kyphorer, die sich am Horizont abzeichneten. Ihre Zahl hatte sich mittlerweile vervielfacht, wie Nolan feststellte. Es überraschte ihn nicht, denn er hatte nichts anderes erwartet, aber es erfüllte ihn dennoch mit Schrecken.


  »Ich weiß nicht, wer diese Wesen dort draußen sind«, fuhr Resnar fort. »Sie sind von Eurer Hautfarbe und Größe und sie beherrschen die gleiche Magie wie Ihr. Ich nehme an, Ihr gehört zu ihnen.«


  Nolan wollte etwas sagen, aber wiederum schnitt der Magier ihm mit einer knappen Geste das Wort ab.


  »Ich sagte doch: Ihr könnt mir nichts vormachen. Für den Augenblick ist es unerheblich, wer Ihr seid. Ich nehme an, diese Wesen sind in erster Linie hinter Euch her. Ich könnte durchsetzen, dass man Euch ausliefert, aber ich glaube nicht, dass die Fremden damit auf Dauer zufrieden wären. Es gibt Legenden über Wesen wie sie, aber sie sind in Vergessenheit geraten und nur noch wenige kennen sie. Es hat vor langer Zeit schon Kriege gegen sie gegeben und alles wird sich wiederholen, da sie nun zurückgekehrt sind. Dabei können wir jede Unterstützung gebrauchen und deshalb habe ich Barok die Wahrheit verschwiegen. Aber seid gewiss, dass ich jede Eurer Handlungen sehr aufmerksam verfolgen werde. Solltet Ihr Verrat planen, werdet Ihr nicht dazu kommen, ihn in die Tat umzusetzen.«


  »Ihr habt recht, meine Geschichte stimmt nicht«, gab Nolan zu. »Aber auch Ihr würdet die Wahrheit nicht begreifen können. Vielleicht werde ich sie Euch zu schildern versuchen, wenn wir die Gefahr überstanden haben. Falls wir sie überstehen. Aber seid versichert, dass ich keinen Verrat plane. Ich habe mit den Wesen dort draußen nichts zu schaffen.«


  Besorgt beobachtete er, wie die Zahl der Kyphorer sich noch mehr vergrößerte.


  »Um was für Wesen handelt es sich?«, wollte Resnar wissen.


  William Nolan überlegte kurz. Es konnte nichts schaden, wenn er diese Information an den Magier weitergab.


  »Sie nennen sich Kyphorer«, erklärte er leise.


  Leises Lachen wurde hinter ihnen laut.


  »Wenn das Kyphorer wären, gäbe es diese Festung bereits nicht mehr«, sagte eine volltönende Stimme.


  Nolan fuhr erschrocken herum. Vor Überraschung stieß er einen leisen Schrei aus, als er den Fremden sah.


  


  ENDE
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  Botschafter von den Sternen


  


  von Frank Rehfeld


  


  Was weiterhin auf ›Phönix‹ passiert – in der Gegenwart sowie in der Vergangenheit – erfahrt Ihr in Band 10 der Star Gate-Serie.
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